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Ihr Mund war zum Schrei geöffnet, doch kein Ton kam über ihre Lippen.
Eisiges Entsetzen packte sie, als der Mann, dem sie sich anvertraut hatte,
plötzlich zu einer Bestie wurde.


Der blitzende Dolch stieß mit voller Wucht auf sie herab und bohrte sich
genau zwischen ihre Brüste. Hart und brutal.


Joan Rowley starb unter den Händen eines Mannes, der sich Dr. Henry Fond
nannte. Er unterhielt in der Stadt eine Praxis als Psychotherapeut und führte
eigentlich einen ganz normalen Lebenswandel.


 


●


 


Die alte Frau erschrak, als sie das Gesicht am dunklen Fenster sah.


»Ann?« Angsterfüllt und zitternd kam der Name über ihre Lippen.


Da war das Gesicht schon wieder verschwunden.


Die Alte trippelte zum Fenster und riss es auf.


»Ann!«, hallte ihre Stimme durch
die Nacht. Aber niemand gab Antwort.


»Es kann nicht sein«, flüsterte die Frau und eilte zur Tür. »Sie kann doch
nicht mehr kommen! Mein Gott, ich werde doch nicht wahnsinnig?« Die Nacht war
finster. Kein Stern zeigte sich am Himmel. Dicke, dunkle Wolken lagen über dem
Land. Es würde bald regnen. Die Alte rannte aus dem Haus und lief über den
sandigen Weg zum Friedhof, der nicht weit von ihrer Wohnung lag.


Das große Tor war um diese Zeit verschlossen. Aber an der Seite, hinter der
Mauer, war der flache Zaun schadhaft. Die Frau zwängte sich durch die Spalte
und lief in die Dunkelheit.


Sie sah die kleine, düstere Kapelle, die dunklen Grabsteine, die Erdhügel,
Büsche und Bäume. Sie fürchtete sich nicht, allein um diese Stunde auf dem
Friedhof des kleinen Dorfes zu sein. Ihr ganzes Denken war ausgeschaltet. Sie
folgte in dieser Sekunde nur einem einzigen Trieb: sie wollte noch einmal das
Grab ihrer Tochter sehen. Dann stand sie davor. Schlichte, einfache Buchstaben
zeigten den Namen der hier zur letzten Ruhe Bestatteten.


ANN MULLER


Das gepflegte Grab war unberührt und Ann Muller lag in ihrem Sarg. Ihr
Körper musste nach vier Jahren schon in Verwesung übergegangen sein ... Doch
ihr Gesicht vorhin – am Fenster – es hatte sich bewegt, es hatte in die Stube
gestarrt, in der sie so oft gesessen ... Die Alte wandte sich ab. Ein Schauer
lief über ihren Rücken. Konnten Menschen, von denen man genau wusste, dass sie
tot waren – wiederkommen?
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Er taumelte plötzlich zurück, sah die blutüberströmte Leiche zu seinen
Füßen und schien erst in diesen Sekunden zu begreifen, was da eigentlich
geschehen war.


Doch seine dunkelgrauen Augen blieben kalt und unpersönlich. Er empfand
weder Reue noch Angst, dass die ungeheuerliche Tat entdeckt werden könne.


Mit ruhiger Hand legte er die Mordwaffe auf den Tisch, holte aus einem
alten, klobigen Eichenschrank eine Plane, wickelte die Leiche darin ein und
schleppte sie zu dem dunklen Kombifahrzeug, das draußen neben der Garage stand.


Düster erhoben sich die gewaltigen Eichen und Buchen in dem verwilderten
Garten. Das abseits gelegene Landhaus Fonds war von der Straße her, die nur
knapp einhundertfünfzig Meter entfernt lag, nicht zu sehen.


Drei Minuten später fuhr der Psychotherapeut davon. Der ratternde Motor
unterbrach die Stille des Abends.


Fond benutzte einen schmalen, lehmigen Feldweg. Ohne nach links oder rechts
zu sehen, passierte er die brachliegenden Wiesen und Äcker. Er erreichte eine
stille, dunkle Straße, die mitten durch einen Wald führte. Als die freie Ebene
sich wieder vor ihm ausdehnte, hatte er gerade drei Kilometer zurückgelegt.


Er sah das dunkle, altmodische Haus mit den spitzen Giebeln vor sich. Ein
Überbleibsel aus dem letzten Jahrhundert.


Zahlreiche Fachwerkbalken schimmerten zwischen einer Gruppe mächtiger Bäume
hindurch. Der Weg führte hügelan. Zu dem abseits gelegenen und unbewohnt
scheinenden Haus gehörte eine ausgedehnte Wiese, die bis an den unbefestigten
Weg heranreichte. Ein Gatter, etwa hüfthoch, das mit einem Stacheldrahtverhau
versehen war, umschloss die riesige Wiesenfläche.


Das Kombifahrzeug ruckelte den Hügel hinauf. Dr. Fond hielt an. Er hatte
einen Schlüssel in der Tasche, mit dem er das über drei Meter hohe, schwere Tor
aus groben Balken öffnen konnte. Knarrend schob er die beiden Seiten zurück und
fuhr bis an das Haus heran.


Alle Fensterläden waren geschlossen. Kein Geräusch drang aus dem Haus.


Fond schob den verrosteten Riegel vor einer Tür zurück, die zum Keller
führte. Dumpfe, modrige Luft schlug ihm entgegen. Düster zeichneten sich die
kahlen, rohen Wände ab.


Er holte die Leiche, schleppte sie in das Gewölbe und legte sie auf eine
Bahre, die in einer Nische stand.


Nur sein Atem war zu hören und seine dumpfen Schritte, die hohl durch die
Finsternis hallten.


Mit verschlossenem Gesicht ging er auf die vorderste Tür zu.


Henry Fonds Gesicht spannte sich, als würde ihn eine eiskalte Dusche
treffen.


Sekundenlang verhielt er im Schritt, dann erst drückte er die kalte
Bronzeklinke herunter.


Er betrachtete den langen, dunklen Raum. Eine Gestalt kam auf ihn zu,
lautlos, gebückt, und streckte ihre Hand aus.


Hinter einem dichten Schleier aus langen, krausen Haaren, die über dem
Gesicht der merkwürdigen Gestalt wuchsen, wurde ein leises, kicherndes Lachen
hörbar.


Ein nackter Frauenarm streckte sich dem Ankömmling entgegen, als sollte er
begrüßt werden.


Wie aus weiter Ferne vernahm Henry Fond jetzt die unheimlichen Geräusche,
ein gequältes Stöhnen oder Wimmern, einen unterdrückten Aufschrei, ein
hässliches, grelles Lachen, das urplötzlich wieder verhallte, als wäre es nie
gewesen ...


Henry Fond erschauerte nicht, und er fürchtete sich auch nicht. Er kam
täglich hierher ...
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Am nächsten Morgen hielt ein funkelnagelneuer Austin vor der Praxis Dr.
Henry Fonds.


Der Psychotherapeut praktizierte hier seit anderthalb Jahren, zuvor war er
in Glasgow gewesen. Niemand wusste eigentlich so recht, weshalb er die
Großstadt mit Alness vertauscht hatte. Einige böse Zungen behaupteten, dass er
nur für die High Society Schottlands und Englands zuständig war, die zu ihm
kam, ob er nun in Glasgow wohnte oder hier in dieser abseits gelegenen Stadt.


Etwas war tatsächlich daran.


Doch hatte man auch beobachten können, dass Dr. Henry Fond immer öfter
Patienten annahm, die keineswegs über einen großen Geldbeutel verfügten.


Der Mann, der den Austin vor dem Tor des großen, dreistöckigen Hauses
parkte, in dem Fond fast völlig allein lebte, hieß Stuart White. Vor Jahren
noch ein erfolgreicher Warenhausdetektiv, hatte er sich eines Tages selbständig
gemacht und besorgte nun Informationen auf eigene Rechnung.


White war neunundzwanzig Jahre alt, sportlich und schlank. Er bevorzugte
dunkelblaue und dunkelgraue Anzüge, zu denen er immer recht ausgefallene
Krawatten trug.


White warf einen Blick zu dem düsteren, zurückgebauten Wohnhaus. Hinter den
Fenstern der Dachwohnung glaubte er für den Bruchteil eines Augenblicks die
Umrisse einer dunklen Silhouette zu sehen.


Seine Recherchen hatten ergeben, dass Fond die oberste Wohnung an eine
alte, alleinstehende Frau vermietet hatte. Sie sollte einen sehr merkwürdigen
Lebenswandel führen. Sie ernährte sich nur vegetarisch und von einer
Vitaminpaste, die sie aus Kräuterauszügen selbst bereitete.


Man sah diese Frau, die das Leben eines Yogis führte – sie war zwölf Jahre
lang durch Indien gereist – niemals in der Öffentlichkeit. Sie war schon Mitte
Siebzig, sollte aber zwanzig Jahre jünger aussehen. Sie führte einen ruhigen,
gesunden Lebenswandel, und White hatte herausgefunden, dass manchmal Frauen zu
ihr kamen – sehr junge Vertreterinnen ihres Geschlechtes –, um sich mit ihr zu
unterhalten. Die alte Blanche, wie sie hieß, sollte hochgeistige Gespräche
führen. Die Unterhaltung, die sie mit ihren jugendlichen Gästen pflegte, war so
kompliziert, dass ein Außenstehender kaum mitkam. Der junge Detektiv näherte
sich der Haustür.


Ein junges Mädchen im weißen Kittel öffnete.


»Guten Morgen«, sagte sie freundlich.


Sie sah entzückend aus. Sie trug das seidig schimmernde, hellblonde Haar in
zwei ungeflochtenen, dicken Zöpfen, die lustig an ihr aussahen. White pfiff
leise durch die Zähne.


»Wenn ich Sie sehe, dann kriege ich direkt Lust, mich behandeln zu lassen.
Können Sie mir keinen Komplex empfehlen?« Er grinste von einem Ohr zum anderen.
Stuart White wusste, dass er gut aussah, und seine Erfolge bei den Frauen gaben
ihm recht. Er hätte an jedem Finger zehn haben können, aber er genoss sein
Junggesellenleben. Helen Carter sah ihn mit einem Unschuldsblick an.


»Vielleicht kann Dr. Fond Sie wirklich behandeln«, entgegnete sie leise.
Ihre Stimme klang so sexy, wie die junge Dame aussah, und White musste sich
dazu zwingen, ihr in die Augen zu sehen und nicht auf den provozierenden
Ausschnitt, der ihre beiden Brüste nahezu bloßlegte. »Ich glaube, Sie leiden an
übermäßigem Selbstbewusstsein«, fuhr sie fort. Sie zeigte zwei Reihen
blitzsauberer Zähne.


»Fein, dann führen Sie mich mal zu Ihrem Doktorchen. Ich glaube, ich bin an
der richtigen Adresse.«


Er wollte sich an ihr vorbeidrängen. Aber sie gab den Weg nicht frei. Sie
wich auch nicht zurück, als er ihr auf Tuchfühlung gegenüberstand.


»Dr. Fond ist beschäftigt. Wir behandeln nur auf Anmeldung. – Wenn Sie mir
jetzt endlich Ihren Namen sagen würden und das Flirten einstellten, dann wäre
das vielleicht der erste Schritt ...«


»Zu einem Rendezvous?«, fragte White. Er zog interessiert die Augenbrauen
hoch. Wenn er es mit einem besonders hübschen Girl zu tun hatte, dann fiel es
ihm schwer, sachlich zu bleiben. Doch in Anbetracht des Auftrages, der ihn
hierherführte, war es besser, die Zeit zu nutzen als zu vergeuden.


»Ich muss Dr. Fond in einer privaten Angelegenheit sprechen.« Er reichte
der attraktiven Helen mit dem provozierenden Busen seine Karte. »Name und
Adresse stehen drauf«, sagte er überflüssigerweise.


Das Mädchen warf einen Blick auf die Visitenkarte.


»Sie sind Detektiv?«, fragte Helen Carter überrascht. Er nickte. »Sieht man
mir das nicht an?«


Sie senkte den Blick, und Stuart White fuhr fort: »Es geht um eine recht
mysteriöse Angelegenheit. Mein Klient wünscht, etwas über eine bestimmte Person
zu erfahren. Und es hat ganz den Anschein, als ob diese Person – eine Dame –
eine Patientin von Dr. Fond gewesen ist ...«


»Gewesen ist?«, wiederholte Helen. Sie warf den Kopf zurück, dass die
dichten Zöpfe flogen. »Sie reden von ihr – wie von einer Toten!« White zuckte die Achseln. »Vielleicht ist sie es auch, man
weiß noch nichts Genaues ...« Die Assistentin Dr. Fonds führte den jungen Privatdetektiv
ins Haus.


»Bitte warten Sie hier«, sagte sie, während sie eine Schiebetür lautlos
zurückgleiten ließ.


White blickte in ein kleines, wohnliches Zimmer, in dem außer einem
Barschränkchen, einer lederbezogenen, schweren Polstergarnitur und einem flachen
Couchtisch keine weiteren Einrichtungsgegenstände zu sehen waren.


»Ich werde Dr. Fond von Ihrer Anwesenheit sofort unterrichten.« Mit diesen
Worten ließ Helen ihn allein. Mit wiegenden Hüften, die sich stramm unter dem
enganliegenden Kittel abzeichneten, ging sie davon.


Stuart White zündete sich eine Zigarette an. Er stand eine Weile am Fenster
und blickte auf die freundliche Allee hinab, die sich am Haus entlangzog.


Dahinter begann, nach einer hohen Bodenwelle das hügelige Land, die Felder
und die Wälder.


Fond wohnte ziemlich außerhalb.


Die Gestalt des Psychotherapeuten war ihm, White, ein Rätsel. Es gab da
einige Dinge, die nicht zusammenpassten.


»Sie wollten mich sprechen?« Die Stimme erklang urplötzlich hinter ihm.
White wirbelte herum. Er hatte den Mann nicht kommen hören.


»Anschleichen ist nicht meine Art«, entschuldigte Fond sich mit
konziliantem Lächeln, das White viel zu glatt war. »Aber überall im Haus ist
Teppichboden verlegt. Da kann es schon passieren, dass man jemand nicht hört.«


Der Detektiv ging auf Fond zu.


Deutlich sichtbar hielt er die Visitenkarte Whites in der Hand. »Sie
wollten mich in einer bestimmten Angelegenheit sprechen? Ich möchte Sie bitten,
die Sache kurz zu machen, da – wie Sie wohl verstehen werden – meine Zeit
äußerst knapp bemessen ist. Ich befinde mich mitten in einer Session und die
Gefahr, dass ich den Faden verliere, ist sehr groß. Also bitte, worum geht es?«


Er bot White einen Platz an und fragte ihn, ob er etwas zu trinken wünsche.
Der Detektiv lehnte ab.


»Nein, danke ...« Er griff in sein Jackett und nahm die aus marokkanischem
Leder verfertigte Brieftasche heraus. Gleich obenauf lag ein Foto in der Größe
einer Postkarte.


»Kennen Sie eine Miss Joan Rowley?« White fragte es scheinbar ganz
beiläufig. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er aber dabei die Reaktion
seines Gegenübers sehr genau.


Fond blickte erstaunt auf. »Rowley – Joan Rowley sagten Sie?« Er schüttelte
den Kopf. »Nein, tut mir leid, den Namen habe ich nie gehört. Warum fragen Sie
nach ihr?«


White hielt das Foto in der Hand, aber er drehte dem Doktor noch immer die
Rückseite zu.


»Joan Rowley wurde gestern Abend von – von jemandem erwartet, Doktor«,
sagte White mit ruhiger Stimme. Er wollte schon den Namen sagen, aber er ließ
Fond absichtlich im Ungewissen. »Sie kam nicht zum verabredeten Zeitpunkt.
Daraufhin hat dieser Jemand angefangen,
sich Gedanken zu machen und mich beauftragt, der Sache nachzugehen. Es scheint
so zu sein, dass Joan Rowley in den letzten Wochen und Monaten sehr oft in
diesem Haus ein und aus gegangen ist, Doktor.«


Fond zuckte die Achseln. »Es tut mir leid!« Er war die Ruhe selbst. »Ich
weiß nicht, wovon Sie reden. Ich kenne keine Joan Rowley. Sie war niemals in
meiner Behandlung. Das müsste ich doch wissen.«


Wortlos reichte White dem Psychotherapeuten das Foto. Es zeigte Joan Rowley
in einer Porträtaufnahme.


Sie lächelte, der Mund war halb geöffnet, ihre dunklen Augen blickten
verlockend und verführerisch.


Fond sah sich das Bild eingehend an, und in der gleichen Zeit studierte White
aufmerksam jede Reaktion seines Gegenübers. Nichts! Fond war so kalt wie ein
Eisberg.


»Es tut mir leid! Sie müssen sich wirklich getäuscht haben. Ich habe eine
Joan Rowley nie in meinem Leben gesehen.«


»Dann erübrigt sich jede weitere Sekunde, die ich Ihnen stehle, Doktor«,
sagte White enttäuscht, während er das Foto wieder in die Brieftasche schob.


»Mein Besuch bei Ihnen war also umsonst. Schade!«


Fond erhob sich. »Das tut mir leid. Ich hätte Ihnen gern geholfen. Aber was
nicht möglich ist ...«


Er verabschiedete sich von dem Privatdetektiv mit Händedruck. »Noch viel
Erfolg. – Meine Assistentin wird Sie hinausbegleiten.«


Henry Fond ging davon. Seine Schritte waren auf dem dicken Teppichboden
nicht zu hören.


White drückte die halbgerauchte Zigarette aus und wandte sich um, als Helen
ihm entgegenkam.


»Das war ein recht kurzer Besuch«, sagte sie lächelnd.


»Mir scheint, dass ich mir demnächst doch irgendeinen Komplex zuziehen
werde. Behandlungen dauern hier wahrscheinlich länger.« Sie nickte. »Manche
Patienten kommen Monate – manche sogar Jahre zu uns.«


Er ging langsam an ihrer Seite zum Ausgang. »Haben Sie sich's überlegt?«,
fragte er.


»Überlegt? Was?« Ihre Augen
blitzten.


»Nun, Sexhäschen – ich habe vorhin gleich nach unserer Bekanntschaft etwas
von einem Rendezvous gesagt. Erinnerst du dich nicht mehr?«


»Bei Ihnen geht das ja ziemlich schnell.«


»Es ist das Tempo unserer Zeit, Darling. Ich war einmal verlobt ...«


»Ah, interessant!«, bemerkte sie
spitz.


»Sie müssen mich ausreden lassen. – Ich hatte das Mädchen am Vormittag
kennengelernt. Mittags um zwei verlobte ich mich mit ihr – abends um sechs
waren wir wieder entlobt. Das ist ein Tempo, was?« Er lachte.


Es war so ansteckend, dass es ihr schwerfiel, ernst zu bleiben. »Ihr
Temperament ist bewundernswert, Mister White.« Er winkte ab.


»Vererbung«, sagte er leichthin. »Meine Großeltern waren noch waschechte
Iren.« Er fuhr sich durch die Haare, als wolle er Helen darauf aufmerksam
machen, dass sie rotblond waren. »Echtes, altes Irenblut strömt in meinen
Adern. Mein Vater sagte einmal, dass alles, was er sich vorgenommen hatte im
Leben, sich auch erfüllt habe. Er hätte niemals locker gelassen. Man muss eine Sache nur wirklich wollen,
mein Sohn, sagte er einmal zu mir. Dann
erreicht man sie auch. Mein Alter hatte recht. Ich habe es bisher so
gehalten. Und es hat immer funktioniert.«


»Bei mir nicht, Mister White!«


»Aber Darling – bei deinem Aussehen? Man braucht sich doch wirklich nicht
zu schämen, dich irgendwohin mitzunehmen. – Kennst du übrigens Jackie?«


»Die Frau von Onassis?«


»Nein, die nicht. Ich meine Jackie – vom Hausboot, Jackie the Ripper, wie
sie ihn hier nennen.« Sie schüttelte sich. »Das ist ja eine scheußliche
Bezeichnung, Mister White.«


»Aber, Kindchen, du kriegst heute alles in die falsche Kehle. Keinen guten
Tag erwischt, was? Ich sagte nicht: Jack the
Ripper – der ist doch lange tot. Ich sagte ganz deutlich Jackie. Aber das ist natürlich nicht sein richtiger Name. Er ist
Grieche. Wie er wirklich heißt, weiß eigentlich kein Mensch. Jedermann in der
Gegend nennt ihn Jackie. Etwa zehn Meilen von hier entfernt, mitten im Wasser,
liegt das Piratenschiff – und dort ist heute Abend eine Party. Bei Jackie
verkehren nur junge Leute. Es wird gesungen, getanzt, gescherzt, geküsst ...
wie es gerade beliebt. Alles, was dir Spaß macht, kannst du dort haben. –
Überleg' es dir mal, Bunny. Meine Anschrift hast du ja – die Telefonnummer
steht ebenfalls auf der Karte. Ich warte auf deinen Anruf bis um sieben. Wenn
ich bis dahin nichts von dir höre, muss ich leider Rosy anklingeln. Sie sieht
nicht schlecht aus, aber sie ist bei weitem nicht so nett wie du.«


»Auf Wiedersehen, Mister White«, sagte Helen Carter, als er die Türschwelle
passierte.


Er warf noch einmal einen Blick auf ihre provozierende Figur, seufzte und
nickte grüßend.


»Bis heute Abend dann, Baby ...« Er ging zwei Schritte und wandte sich
nochmal um. »Vergiss nicht, anzurufen! Es wird bestimmt ein reizender Abend.
Ich kenne mich ...«


White fuhr geradewegs nach Hause. Er wohnte fast am anderen Ende von
Alness. Das Wohnhaus stand zweihundert Meter von einem großen Gasthaus
entfernt, das seit urdenklichen Zeiten ein verwittertes Schild am
Sandsteinpfosten des verrosteten Tores hängen hatte: Fremdenzimmer zu vermieten.


Selbst zur Hauptsaison war dieses Restaurant niemals voll belegt. Der
Besitzer legte keinen großen Wert auf Komfort, und dies war mit ein Grund,
weshalb viele Gäste ausblieben.


Stuart White parkte hinter einem alten VW, der vor dem Haus stand, in dem
er wohnte. Mit einem raschen Blick auf die andere Straßenseite vergewisserte er
sich, ob dort ein grüner Triumph Vitesse stand. Er sah ihn.


Also war sie schon da.


Er öffnete die Haustür und stürzte die Treppen hoch. Seine Schritte hallten
durch den großen, kahlen Hausflur.


Stuart White wohnte im vierten Stockwerk. Seine Junggesellenbude befand
sich direkt unter dem Dach. Die Vierzimmerwohnung, die er allein bewohnte,
diente auch gleichzeitig als Büro. Er vermutete, dass er die längste Zeit in
Alness verbracht hatte. Seine Aufträge, die ihn oft drei- bis vierhundert
Kilometer von zu Hause fernhielten, hatten ihm schon so viel eingebracht, dass
er mit dem Gedanken spielte, sich zu vergrößern. Ein großes, helles Büro in
einem modernen Hochhaus, eine Funkzentrale, zwei, drei Mitarbeiter, und auch
zwei oder drei hübsche Sekretärinnen waren sein Traumziel. Die schnittige Helen, die bestimmt auch die Schreibmaschine beherrschte
,würde gut in den Rahmen passen, schoss es ihm durch den Kopf ...


Trotz des schnellen Laufens geriet White nicht außer Atem. Sein sportlich
durchtrainierter Körper wurde mit der Belastung mühelos fertig.


Er schloss die Tür auf. Seine Wohnung machte einen geräumigeren Eindruck,
als dies normalerweise bei Dachbehausungen der Fall war. White hatte bei seinem
Einzug einfach zwei Wände eingerissen und aus zwei kleinen Zimmern ein großes
gemacht.


Wenn man den geräumigen Flur betrat, hatte man den Eindruck, in den Salon –
wie er das gewaltige Wohnzimmer nannte – zu gelangen.


Und dort – wie von einem Meister mit zarten Pinselstrichen hingemalt – lag
sie auf der großen, wuchtigen Couch!


Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, erhob sich langsam und trat zu ihm in einem
cremefarbenen, raffiniert geschnittenen Hausanzug.


Sie sah der jungen Frau, der Dr. Henry Fond in der letzten Nacht mehrere
tödliche Messerstiche versetzt und dann in die Katakomben geschafft hatte, zum
Verwechseln ähnlich ...
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Der junge Mann mit dem braungebrannten Gesicht traf mit dem Zwölf-Uhr-Zug
in Alness ein.


Er trug eine cremefarbene Hose und ein dunkelviolettes Sporthemd mit feinen
Stickereien.


Auf den ersten Blick war dem Ankömmling nicht anzusehen, dass er
amerikanischer Herkunft war.


Larry Brent, der sympathische und erfolgreiche PSA-Agent, schien Reisender
zu sein, der eine kurze Stippvisite in Alness machte, ein Tourist, der nicht
beabsichtigt, für lange Zeit zu bleiben. Larry hatte nur eine prallgefüllte
Reisetasche dabei, die seine notwendigsten Utensilien enthielt.


X-RAY-3 war an diesem Tag aber alles andere als ein Tourist. Er hielt sich
in der Nähe eines Mannes auf, der vor drei Tagen in den Staaten aufgebrochen
und nach Europa geflogen war.


Ein Geheimbericht an die PSA sprach davon, dass Dr. Clay Morron, der
berühmte Gehirnchirurg, eine Kapazität auf seinem Gebiet, einen Brief von einem
gewissen Professor George Sanders erhalten hätte.


Genau das aber war etwas, was nicht sein konnte!


X-RAY-1 hatte sofort seinen besten Agenten auf die Spur von Dr. Clay Morron
angesetzt.


In den höchsten Abteilungen der Regierung und der Abwehr hatte die Sache
mit Professor Sanders seinerzeit großen Staub aufgewirbelt.


Was aus ihm geworden war, wusste eigentlich niemand so recht. Vor zwei
Jahren geschah es: Professor Sanders, der in einer Sonderabteilung der NASA an
Plänen arbeitete, die einen Cyborg ermöglichen sollten, war plötzlich
verschwunden. Und mit ihm die Pläne, die die Grundlagen enthielten, auf denen
eine zukünftige Forschergeneration aufbauen konnte.


Die Amerikaner wussten um die Dringlichkeit ihrer Weltraumpläne. Schon vor
Jahren hatte ein anderer populärer Forscher, der in der gleichen Abteilung
arbeitete, den Vorschlag gemacht, nicht Milliarden in die Entwicklung
technischer Möglichkeiten zu stecken, um Vorrichtungen zu schaffen, die den
Menschen vor den schädlichen Einflüssen des Alls bewahrte. Besser und billiger
wäre es, den Menschen, der an die gewohnte Lebenssphäre seines Planeten
gebunden sei und sie praktisch mitnehmen müsse, an eine neue Lebenssphäre zu
gewöhnen und ihn gewissermaßen dem Weltraum anzupassen.


Anfang der sechziger Jahre waren diese Gedankengänge noch Utopie gewesen.
Aber dann hatte man doch ernsthaft darüber diskutiert, hatte Pläne entworfen,
wieder verworfen, und schließlich Cyborgs und sogenannte Saucer (Menschen, deren einziges lebendes Organ das Gehirn und der
Kopf waren), auf dem grünen Tisch entwickelt. Larry hatte solche
Konstruktionspläne von Menschen gesehen, die eigentlich keine Menschen mehr
waren. Erschreckende, abstoßende und unheimliche Bilder drängten sich ihm auf,
als er jetzt wieder daran dachte. Aber er wusste auch, dass die Generation der
Zukunft solche Wesen – halb Mensch, halb Roboter – aus ihrem Alltag nicht mehr
würde verdrängen können, dass sie in das Bild der Zukunft gehörten wie heute
das Auto und das Flugzeug. Die Amerikaner hatten festumrissene Pläne.


Larry wusste, dass schon jetzt medizinisch alle Voraussetzungen geschaffen
waren, um diese Wesen zu schaffen. Der stürmische Fortschritt der Medizin bei
der Verpflanzung von lebenswichtigen Organen musste auch der Arbeit Professor
Sanders neuen Auftrieb gegeben haben.


Hinzu kamen Entwicklungen von Kunstnieren und Kunstherzen.


Doch das komplizierteste Organ, das menschliche Gehirn, war trotz aller
Fortschritte noch ein großes Geheimnis. Und gerade ihm hatte Sanders sich
besonders gewidmet. Es hieß, dass er einmal in einem Zuchthaus vorgesprochen
hätte. Man hatte ihn zu einem Todeskandidaten geführt, der auf seine
Hinrichtung wartete, die in drei Tagen stattfinden sollte.


Sanders machte dem Mann den Vorschlag, sich für seine Versuche zur
Verfügung zu stellen. Er könne ihm das Leben versprechen. Es würde allerdings
ein Leben sein, wie er es bisher nicht gekannt habe, und von dem er, Sanders,
selbst nicht einmal wisse, wie es sich dem Betreffenden äußere. Aber immerhin
hätte er, der Todeskandidat, eine Gewissheit: er müsse nicht in der Gaskammer
sterben. Als Sanders dem Mann die Pläne unterbreitete, soll er abgelehnt und
drei Tage später den Gang in die Gaskammer angetreten haben.


Nach den genauen Darlegungen, die später der PSA zugingen, soll Sanders
noch in der gleichen Woche verschwunden sein.


Die Abwehr, die CIA und das FBI schalteten sich ein. Man vermutete stark,
dass er von einer feindlichen Macht abgeworben oder entführt worden sei. Doch
für keine Annahme fand man jemals den Beweis. Schließlich vermutete man sogar,
der Professor sei einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Wochenlang suchte man
jeden Winkel nach ihm ab, doch man fand nichts. Keine Spur von ihm, keine Spur
von seiner Leiche.


Gras wuchs über die Sache. Der Fall Sanders lag unerledigt in den Archiven.


Die PSA nahm sich der Sache an, als plötzlich der Brief im Haus von Dr.
Clay Morron eintraf. Ein Schreiben von
Professor Sanders, hieß die vertrauliche Mitteilung eines Mannes, der der
PSA nahe stand.


Was war wirklich dran?


X-RAY-3 sollte es herausfinden. Es schien, dass X-RAY-1 einen bestimmten
Verdacht hatte, aber offenbar wollte er den ersten Bericht Brents abwarten, ehe
er sich zu weiteren Maßnahmen entschloss.


Larry hatte Dr. Morron, den Gehirnchirurgen, der in enger Verbindung mit
dem Gesuchten gestanden hatte, aufmerksam beschattet. Es schien in der Tat
irgendetwas an dem Verhalten Morrons nicht ganz in Ordnung zu sein. Er hatte
den Flug nach London gebucht, war dort einen ganzen Tag lang geblieben. X-RAY-3
hatte den Grund nicht erkennen können. Offenbar bemühte Morron sich, sein Ziel
nicht direkt anzusteuern und einen eventuellen Beschatter irre zu leiten.


Einen Tag später hatte der Gehirnchirurg sich nach Glasgow abgesetzt. Ihm
war nicht bewusst geworden, dass Larry Brent, der seine Kleidung sehr oft
gewechselt hatte, um nicht auf sich aufmerksam zu machen, auch hier nicht
abzuschütteln gewesen war. Mit der ihm eigenen Einfühlungsgabe gelang es ihm,
in der Nähe Morrons zu bleiben, ohne auch nur den geringsten Verdacht auf sich
zu ziehen.


Nun schien der Gehirnchirurg sich entschlossen zu haben, sein wirkliches
Ziel anzusteuern. Es gab einige Hinweise, die ganz deutlich zeigten, dass das
schottische Städtchen Alness sein Endziel sein musste.


Larry Brent ließ den Forscher nicht aus den Augen, als er die Bahnhofshalle
passierte. Zwei Gepäckträger schleppten die Koffer des Gelehrten. Vor dem
Bahnhof stand das Taxi bereit. Larry ließ sich seine Verwunderung nicht
anmerken. Die Angelegenheit war bis ins letzte Detail von Morron vorbereitet.


X-RAY-3 wartete, bis das Taxi mit dem Gehirnchirurgen abgefahren war. Dann
stieg er selbst in einen bereitstehenden Wagen.


»Wollen Sie sich ein Pfund extra verdienen?«, fragte er den Chauffeur.


»Immer«, lautete die Antwort. »Was soll ich tun?«


»Nichts anderes, als Ihrem werten Kollegen auf der Fährte zu bleiben, das
ist alles. Aber so, dass der Fahrgast nicht unbedingt bemerkt, dass wir hinter
ihm her sind.«


Der Schotte mit den buschigen Augenbrauen grinste von einem Ohr zum
anderen. »Solche Aufträge habe ich schon mehr als einmal erledigt. Sie sind
meine Spezialität, Sir.«


Er warf den Motor an. Es klang, als ob jemand mit einer Mähmaschine unter
der Motorhaube des alten Vehikels hantieren würde.


Der Chauffeur zuckte die Achseln. »Tut mir leid, es klingt ein bisschen
laut, ich weiß. Aber die Kiste fährt noch, darauf können Sie sich verlassen!«


»Das ist die Hauptsache.« Das Vehikel wackelte und klapperte, ließ sich
aber erstaunlich gut beschleunigen.


Während der Fahrt öffnete der Amerikaner seine Reisetasche, nahm das in
einem Extrafach liegende zitronengelbe Hemd heraus, zog das violette aus, legte
es zusammen und schlüpfte in das gelbe.


Der Schotte riss die Augen auf. Er beobachtete die Maskerade seines
Fahrgastes im Innenspiegel.


»Gehören Sie zu den Parodisten um Charly La Mer?«, fragte er heiter. Larry
hielt inne. »Charly La Mer?«, echote er. »Nie gehört. Wer ist das?«


»Er ist der größte männliche Stripper, den ich jemals im Westend von London
gesehen habe«, plauderte der fröhliche Schotte munter drauflos. »Kürzlich habe
ich eine Tante dort besucht. Abends machte sie mir den Vorschlag, in ein
Striptease-Lokal zu gehen. Ich war natürlich hell begeistert. Aber ich wunderte
mich, dass die alte Dame mir, ihrem Neffen, einen solchen Vorschlag machte.
Nun, dann merkte ich, was dahintersteckte: sie führte mich in ein
Striptease-Lokal, in dem keine Girls auftraten – sondern als Mädchen
verkleidete Männer! Charly ist 'ne Wucht, Mister! Ich habe Tränen gelacht.
Diese Kleider, diese Perücken, dieses Make-up, und vor allen Dingen: diese
Mimik! Als er schließlich mit seiner Lendenschnur dastand, tobten die Zuschauer
vor Begeisterung. Neben mir am Tisch saß am gleichen Abend ein alter Opa.
Offenbar war ihm gar nicht bewusst geworden, dass er in ein Lokal geraten war,
in dem Parodien gezeigt wurden. Als der Stripper ziemlich am Ende war, wandte
er sich an mich und meinte, dass das Mädchen doch zu bedauern sei: Sie hätte ja
gar keinen Busen!«


Larry lachte. Er schlüpfte in sein gelbes Hemd. »Nein, mit der Gruppe um
Charly La Mer habe ich nichts zu tun. Ich habe auch kein Interesse daran,
Stripper zu werden, und ich probe auch nicht meinen Auftritt für den heutigen
Abend. Meine Verkleidung hat ganz gewöhnliche Gründe. Zugfahren ist nicht immer
das Ideale, nicht wahr? Wenn ich jetzt in einem piekfeinen Hotel absteige, dann
möchte ich das gern in sauberer Kleidung tun. Ich habe gerade noch einmal zum
Wechseln dabei. Mein Gepäck folgt nach.«


Es stimmte eigentlich nur seine letzte Bemerkung. Sein Gepäck wurde ihm
schon seit drei Tagen nachgereicht. Ein Mittelsmann der PSA, der in London
stationiert war, hatte diese undankbare Aufgabe übernommen. Solange Larry noch
kein festes Quartier bezogen hatte, war es sinnlos, mit einem Berg Gepäck in
der Gegend herumzureisen. Der Mittelsmann wurde jeweils am Ende eines Tages
informiert und kam mit dem Gepäck nach. Larry hoffte, dass das Zigeunerleben
der letzten drei Tage nun hier sein Ende fand, und er über alle
Annehmlichkeiten verfügen konnte, die sein umfangreiches Gepäck ihm bot.


Ohne dass der Fahrer es merkte, wechselte Larry auch die Hose. Er trug
jetzt eine dunkelgraue. Die cremefarbene rollte er einfach zusammen, stopfte
sie in die Reisetasche und verschloss sie wieder.


Dann löste er langsam einen haarfeinen Faden, der an den Nähten der Tasche
entlanglief. Die oberste Lederschicht löste sich ab. Er konnte die Hülle wie
eine Folie davon abziehen. Die Tasche war jetzt nicht mehr braun, sondern schwarz.
Das Gepäckstück war ihm in London überreicht worden. Er hatte jetzt noch vier
weitere Möglichkeiten, Farbe und Muster der Reisetasche zu verändern.


Die Fahrt dauerte knapp zehn Minuten.


Dann erreichte das vor ihnen fahrende Taxi das Star Hotel. Larry gab dem Fahrer ein Zeichen, ebenfalls zu stoppen.
Er hielt am hintersten Ende des Parkplatzes und beobachtete von seinem Platz
aus, wie der Gehirnchirurg ausstieg.


Vom Portal her lösten sich zwei livrierte Hotelpagen und nahmen das Gepäck
des Forschers in Empfang.


Dr. Clay Morron war erwartet worden.


Larry Brent wartete so lange, bis die hochgewachsene Gestalt des
amerikanischen Gelehrten im Hotel verschwand, dann lotste er seinen
Taxichauffeur vor das Portal, zahlte, gab wie versprochen eine Pfundnote mehr
und stieg dann langsam die breiten Stufen zum Glasportal hoch. An der Rezeption
erkundigte er sich nach einem Zimmer, während Dr. Clay Morron, nur zwei
Schritte von ihm entfernt, sich bereits in das Gästebuch eintrug.


Larry, der mit dem zweiten Angestellten hinter der Rezeption sprach, redete
gerade so laut, dass Morron ihn noch verstehen musste.


»... ich bin nur auf der Durchreise. Ich habe morgen geschäftlich in Alness
zu tun. Es ist anzunehmen, dass ich das Zimmer nur für eine Nacht brauche. Mein
Aufenthalt hier hat sich erst im letzten Augenblick ergeben, so dass ich keine
Gelegenheit hatte, ein Zimmer vorzubestellen. Wäre es möglich ...«


Es war möglich. Larry bekam ein Zimmer. Die Haupturlaubszeit war noch nicht
angebrochen, und er hätte eine ganze Etage mieten können, wenn er das gewollt
hätte.


Die Pagen brachten das Gepäck des Gehirnchirurgen zum Lift. Larry
beobachtete aus den Augenwinkeln heraus, welcher Schlüssel für Morron
abgenommen wurde. Zimmer 146 ...


Er, der Agent, bekam Zimmer 157. Auf dem gleichen Gang also. Larry begrüßte
diesen Zufall.


»Ich möchte gern noch telefonieren«, hörte er dann die Stimme Morrons.


Der Chirurg sprach ruhig und gelassen. Und doch kam es Larry vor, als würde
eine gewisse Nervosität in Morrons Worten mitschwingen.


Während X-RAY-3 rasch seine Eintragung erledigte, ging Morron zur
Telefonzelle. Es gab drei von ihnen, keine fünf Schritte von der Rezeption
entfernt.


Larry nahm seine Tasche und betrat einfach die zweite Zelle. Sie lag in der
Nische hinter der ersten.


Brent war völlig aus dem Blickfeld Morrons.


Der Spezialagent zündete sich eine Zigarette an und hielt dann seine linke
Hand mit dem schmalen, würfelförmigen Feuerzeug so gegen die Seitenwand der
Telefonzelle, dass die Bewegung ganz zufällig wirkte. Dann blätterte er mit der
anderen Hand im Telefonbuch, als suche er eine bestimmte Nummer.


Ein kaum merkliches Lächeln lag auf seinen markanten Lippen.


Er war im gleichen Hotel wie Dr. Morron. Und er nahm, ohne dass dem
Gehirnchirurgen das bewusst war, in diesem Augenblick an dem Gespräch teil, das
der Forscher jetzt führte.


Das Spiel konnte beginnen!


Wohin es ihn allerdings führte, das sah er in diesen Sekunden noch nicht
voraus. Das Grauen hätte ihn gepackt.


Er wartete, bis Clay Morron seine Zelle verließ. Schließlich wählte er
selbst eine x-beliebige Nummer, gab achselzuckend auf, als niemand sich
meldete, nahm seine Reisetasche und suchte sein Zimmer auf.


Brent schloss sofort alle Fenster, riegelte die Tür hinter sich zu und nahm
dann das schmale, würfelförmige Feuerzeug aus seiner Tasche. Er löste die obere
Platte und schob das fingerlange Miniaturtonbandgerät heraus. Die beiden Spulen
auf der fingerbreiten Apparatur waren nicht größer als sein Daumennagel. Das
Spezialband war hauchdünn und hatte eine maximale Aufnahmekapazität von zweimal
sieben Minuten.


Surrend liefen die Spulen. Dann drückte Larry den winzigen Knopf.


Deutlich waren die Geräusche zu hören, die Dr. Clay Morron in der
Telefonzelle verursacht hatte. Man hörte, wie er den Hörer abnahm, wie er
Münzen in den Schlitz warf – und wie er wählte. X-RAY-3 war ein Bild
konzentrierter Aufmerksamkeit. Er verfolgte die Geräusche der sich drehenden
Wählscheibe sehr genau und notierte sich aufgrund der Länge des Geräusches die
Zahlen auf seine Zigarettenpackung.


Dann hörte er die dunkle Stimme Morrons. »Ich bin in Alness. Was soll ich
jetzt tun?«


Stille. Das Band rauschte leise. Die Aufnahmekapazität war nicht so hoch,
dass jetzt auch die Antwort des Gesprächsteilnehmers von Morron zu hören
gewesen wäre. Eine ganze Minute verging. Dann meldete sich noch einmal die Stimme
Morrons: »Gut. Ich richte mich danach.«


Er hängte ein.


Larry Brent ließ das Band wieder zurücklaufen, schob es in die Vorrichtung
des Feuerzeugs und klemmte den Metallstreifen darüber. Er steckte es in seine
Tasche, warf einen Blick auf die sechs Zahlen, die er auf seiner
Zigarettenschachtel stehen hatte, räumte in aller Ruhe seine Reisetasche aus
und verstaute seine Sachen im Schrank. Dann verließ er sein Zimmer und betrat
abermals die Telefonzelle. Er wählte die Nummer, die Morron ebenfalls gewählt
haben musste. Wer würde sich melden?


Professor Sanders?


Brents Puls schlug etwas rascher.


Es knackte in der Leitung, dann meldete sich eine Frauenstimme am anderen
Ende der Strippe.


»Praxis Dr. Fond. Guten Tag ...« Er wusste, was er hatte wissen wollen, und
entschuldigte sich mit einem dumpf gemurmelten: »Oh, dann bin ich falsch
verbunden ...« Brent legte auf. Seine nächste Routinearbeit bestand darin, über
den PSA-Ring, den er ständig trug, einen Bericht an X-RAY-1 abzustrahlen.


In seinem Zimmer angekommen, informierte er seinen geheimnisvollen Chef
über den augenblicklichen Stand der Dinge, und auch darüber, dass er
beabsichtige, der Praxis dieses Dr. Fond einen Besuch abzustatten.


 


●


 


Stuart White pfiff leise durch die Zähne, als er Jeanne Rowley auf sich
zukommen sah.


»Wenn ich gewusst hätte, dass du heute wieder mal so verführerisch bist,
dann hätte ich mein Gespräch bei Dr. Fond schneller zu Ende gebracht.«


Jeanne Rowley lächelte charmant. Sie legte ihre schmalen Hände auf die
Schultern Whites und fuhr langsam seinen Nacken hoch.


»Wie ich dich kenne, hast du garantiert nicht nur mit Fond gesprochen.
Soviel mir bekannt ist, hat er eine verdammt hübsche Assistentin eingestellt,
alter Casanova.«


White schloss die Tür hinter sich. »Du solltest dich an meiner Arbeit
intensiver beteiligen, Jeanne. Dein Scharfsinn hat etwas für sich.«


»Was hast du über Joan herausgefunden?« Jeanne Rowley erwiderte voll den
Blick des jungen Privatdetektivs. Sie glich ihrer Schwester wie ein Ei dem
anderen. Sie hätten Zwillinge sein können. Doch Jeanne war zwei Jahre jünger
als Joan.


»Er hat behauptet, sie niemals gesehen zu haben.«


Jeanne sah ihr Gegenüber an, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. »Das
darf nicht wahr sein. Du willst doch damit nicht etwa sagen, dass du ihm
glaubst, Stuart?«


White zuckte die Achseln. Umständlich suchte er nach seiner
Zigarettenpackung. »Es ist so eine Sache, Jeanne«, begann er, leise und
unbeholfen, als fiele es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich habe
ihn beobachtet. Ich habe meine Erfahrungen mit Menschen, und ich bilde mir auf
meine Menschenkenntnis etwas ein. Es scheint wirklich so, dass das Foto ihm
nichts sagte, der Name Joan Rowley auch nicht, und das Gesicht erst recht nicht
...«


»Unmöglich«, unterbrach Jeanne
ihn. Sie nahm ihm die Zigarette, die er sich angezündet hatte, einfach aus dem
Mund und schob sie sich zwischen die feuchtschimmernden Lippen. »Joan hat
mindestens zehn Sessions in Fonds Haus durchgemacht. Niemand wusste davon, nur
ich. Joan litt seit etwa drei Monaten unter zunehmenden Depressionen. Sie trug
sich mit Selbstmordgedanken. Dr. Fond war ihre Hoffnung. Schon nach der ersten
Sitzung fühlte sie sich erleichtert. Ich hatte Fond im Verdacht, dass er einen
leichten hypnotischen Einfluss auf sie ausübte, einen Einfluss allerdings, der
ihr guttat. Joan wollte mich gestern Abend nach meinem Auftritt im Scotch Horse besuchen. Sie hatte die
genaue Zeit angegeben. Sie sagte, dass sie direkt von der Sitzung Fonds käme.
Aber Joan kam nicht!«


»Was schließt du daraus?«


Sie wandte sich ab. Ihr fester Busen hob sich unter einem tiefen Atemzug.


»Dass da irgendetwas nicht stimmt. Ich hatte dafür gesorgt, dass Joan zu
einem Psychotherapeuten in Behandlung kam. Das tat ihr gut. Schon deshalb, weil
die Behandlung zweihundert Kilometer von ihrem Wohnort entfernt stattfand und
niemand von ihren Freunden und Bekannten erfuhr, dass da eventuell etwas mit
ihr nicht in Ordnung sein könnte. Joan war aber auch ein Teufelsweib. Sie hat
mir gegenüber erwähnt, dass sie wisse, Fond sei Junggeselle, er wäre
steinreich, er stänke förmlich nach Geld ... Ob man sich vielleicht, als
Patientin, nicht an ihn heranmachen könne? – Warum nicht? sagte ich damals. Wenn die Patientin dementsprechend aussieht
... Etwas geht hier nicht mit rechten
Dingen zu, Stuart! Ich habe mich sofort an dich gewandt. Schließlich kennen
wir uns schon lange. Wir sind befreundet.«


Sie lehnte sich an seine Schulter. »Joan und ich – wir sehen uns selten.
Das kam durch die räumliche Trennung. Aber wir mochten uns immer. Wir haben uns
eigentlich nichts verschwiegen.«


Er ging auf ihre letzte Bemerkung nicht ein. »Warum hast du mich und nicht
die Polizei verständigt?«


Sie seufzte und streichelte seinen Nacken. »Erstens würde man mich dort
doch nicht ernst nehmen. Schließlich ist Joan eine erwachsene Person und kann
machen, was sie will. Eine Vermisstenanzeige aufzugeben, dazu wäre es zu früh.
Zweitens war die Tatsache, dass Joan ihr Versprechen nicht hielt für mich ein
Grund, mich wieder mal mit dir in Verbindung zu setzen.« Sie sah sich um. Ihre
Augen schimmerten geheimnisvoll. »Ich habe lange deine Wohnung nicht gesehen –
und ich habe dich lange nicht im Scotch
Horse gesehen.«


Ehe er etwas darauf erwidern konnte, fühlte er ihre feuchten, heißen Lippen
auf seinem Mund. Er erwiderte lange ihren Kuss, dann löste er sich langsam von
ihr. »Du verstehst die Dinge falsch, Jeanne«, sagte er leise. »Mein Beruf – er
frisst mich auf. Früher konnte ich stundenlang im Scotch Horse sitzen – heute ist das etwas anderes. Aber von diesen
Dingen wollen wir nicht reden. Du weißt, dass ich bisher sehr beständig mein
Junggesellendasein verteidigt habe. Ich gedenke, das auch weiterhin zu tun. Ich
muss feststellen, dass du deiner Schwester nicht nur täuschend ähnlich siehst,
sondern offenbar auch eine ähnliche Geisteshaltung hast. Sagtest du vorhin
nicht, dass Joan ein Auge auf Dr. Fond geworfen hätte? Vielleicht hat ihn das
gestört, und er wollte ihr einen Denkzettel verpassen. Vielleicht hat er sie in
eine Gummizelle gesperrt, um sie zur Vernunft zu bringen – es ist nicht immer
gut, wenn Frauen hinter Männern her sind.«


»Im Zeitalter der Emanzipation haben wir alle die gleichen Rechte und
Pflichten. Wenn einer Frau ein bestimmter Mann gefällt, dann kann sie ihm
meiner Meinung nach ebenso nachsteigen, wie das ein Mann tut, wenn er wild nach
einem Mädchen ist, nicht wahr?«


Sie warf ihm einen feurigen Blick zu. Ihre dunklen, großen Augen konnten
immer so viel ausdrücken, dass er stets darauf hereingefallen war.


Jeanne ging zu dem langen, breiten Fenster und ließ das Plastikrollo
herunter. »Es ist zu warm hier drin. Die Sonne ist zu heiß heute. Ich finde, du
solltest dir eine andere Wohnung suchen. Wie wär's, wenn du dir einen Bungalow
pachten würdest?«


Die eigenartige geruhsame und entspannte Atmosphäre war von der knisternden
Sexausstrahlung dieser ungewöhnlichen Frau förmlich geladen. Er sagte nichts.
Jeanne mixte wortlos zwei Gin-Fizz, gab ordentlich Eiswürfel dazu und reichte
ihm das lange Glas.


»Cheerio«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme. »Auf deinen Erfolg!«


»Ich werde die Sache weiterverfolgen«, entgegnete er. »Vielleicht hast du
recht, vielleicht steckt mehr dahinter, als wir jetzt noch glauben.«


»Ich habe ein recht seltsames Gefühl, wenn ich an Henry Fond denke,
Stuart.« Sie nahm ihn beim Arm, und sie setzten sich gemeinsam auf die breite,
weiche Couch. »Ich habe ihn nur einmal gesehen. Und das auf einem Bild, das mir
Joan von ihm zeigte. Die Augen dieses Mannes gefallen mir nicht.«


Er nickte. »Mir erging es ebenso, als ich ihm vorhin gegenüberstand. Er ist
so unpersönlich – es ist, als ob er – ein anderer
wäre. Er strahlt eine derartige Kälte aus, dass man das Gefühl hat, es
würde kein Blut durch seine Adern strömen.«


White nahm einen kräftigen Schluck.


»Ich habe nicht mehr viel Zeit, Stuart. Ich muss ins Horse zurück. Der Abend wird anstrengend. Der Manager des Clubs hat
durchblicken lassen, dass ein Teil der Gruppe vor Mitternacht auf das Hausboot
zu Jackie the Ripper geschickt wird. Dort soll heute Abend eine Party
stattfinden. Jackie will seinen Gästen als Attraktion eine Strip-Nummer bieten.
Niemand weiß davon. Ich habe vor, noch ein paar Stunden zu schlafen.«


Sie stellte ihr Glas auf einen flachen Tisch und rückte näher an White
heran. Er fühlte ihre festen Schenkel, die sich gegen seine Beine drückten.


»Mir scheint, du bist mit deinen Gedanken ganz woanders, du erinnerst mich
an Dr. Fond. Vielleicht strömt durch deine Adern auch kein Blut – sondern
Limonade? Hm, Casanova?«


Er näherte sein Gesicht dem ihren. Die Nähe Jeannes verwirrte ihn, ihr
betörendes Parfüm, ihr Körper ... aber da war noch etwas anderes, was einfach
verhinderte, dass er seine Sinne ganz dieser attraktiven Frau zuwandte. Er
musste ständig an die Begegnung mit Henry Fond denken. Der Mann gab ihm Rätsel
auf. Er musste diese Rätsel lösen und er konnte das nur über die Person von
Helen.


Die Lippen Jeannes berührten seinen Mund. Sie drängte sich an ihn. Wie in
Trance umfasste er sie. Sie beugte sich zurück und zog ihn langsam über sich.
Seine Hände glitten unter das Oberteil ihres Hausanzuges. Da merkte er, dass
sie nichts mehr auf dem Körper trug. Jeanne war unter dem seidenweichen Anzug
nackt.


 


●


 


Sie wartete die Dämmerung ab. Dann erst verließ sie die kleine Pension. Sie
hatte mit dem Totengräber abgesprochen, bei Einbruch der Dämmerung am Friedhof
zu sein. Diese brach heute früher herein, als zu erwarten gewesen war. Mittags
gegen vier Uhr hatte der Himmel sich plötzlich verdunkelt, und eine
herannahende Gewitterfront brach den herrlichen Sommertag jäh ab.


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C hielt sich in dieser Stunde nur knapp
fünfzig Meilen von Alness entfernt auf. Sie war einer Sache auf der Spur, deren
Geheimnis sie heute zu lösen gedachte. Sie hatte keine Ahnung davon, dass Larry
Brent zu diesem Zeitpunkt gar nicht so weit entfernt von ihr arbeitete.


Die junge, attraktive Schwedin mit dem schulterlangen Haar wirkte in dem
leicht durchsichtigen Sommerkleid wie eine Göttin. Sie hatte die Figur eines
Pinup-Girls. Morna ging den Weg bis zu dem kleinen, am Ortsrand liegenden
Friedhof zu Fuß. Die Straßen und Wege waren noch nass vom Regen, der
herniedergegangen war. Es hatte etwas abgekühlt, und sie zog das Jäckchen über,
das sie über dem Arm trug.


Der Friedhof lag hinter einer dichtstehenden Baumreihe. Die dunklen,
moosüberwachsenen Mauern wirkten wuchtig wie das Gemäuer einer Burg.


Das schmiedeeiserne Tor war nur angelehnt. X-GIRL-C ging über den breiten
Weg zwischen einer Allee aus großen Weiden und dunklen, feuchtglänzenden
Grabsteinen.


Völlige Stille umgab sie. Sie hörte als einziges Geräusch ihre eigenen
knirschenden Schritte auf dem Kiesweg.


Sie näherte sich der kleinen Kapelle, deren Eingang mit zwei mächtigen
Marmorsäulen flankiert war.


Schmale, hohe und vergitterte Fenster ließen kaum einen Sonnenstrahl in das
Innere der düsteren Kapelle dringen.


Das schwere, mit Eisenbeschlägen versehene Portal war nicht verschlossen.


Morna Ulbrandson hatte sich mit dem Totengräber in der Kapelle verabredet.
Sie hatte vom Bürgermeister die offizielle Erlaubnis erhalten, das Grab der
verstorbenen Ann Muller zu öffnen. Ihm kam es aber darauf an, dass von dieser
Sache so wenig Aufhebens wie möglich gemacht wurde. Nur der Totengräber, der
das Grab öffnen sollte, war davon unterrichtet.


Morna Ulbrandson konnte verstehen, weshalb der Bürgermeister der kleinen
Stadt die Dinge unauffällig erledigt wissen wollte. Seit anderthalb Jahren hieß
es, die tote Ann Muller, eine junge Frau von dreiundzwanzig Jahren, die an
einer schweren Krebserkrankung gestorben war, würde hier im Ort spuken. Ihre
Mutter, eine alte, seit dem Tod ihrer Tochter völlig sich vernachlässigende
Frau, behauptete fest, Ann an drei aufeinanderfolgenden Abenden vor ihrem
Fenster gesehen zu haben. Schließlich meldeten sich auch andere Dorfbewohner,
die das behaupteten.


Noch undurchsichtiger wurde die Angelegenheit, als ein alter Bauer
schreiend vom Feld kam und um Hilfe rief. Ann Muller sei kurz zuvor am Wegrand
aufgetaucht. Sie hätte eine Sichel geschwungen – einer der beiden Gäule, mit denen
er noch die kleine Ackerfläche wie zu Zeiten seines Vaters zu bestellen
pflegte, sei von ihr getötet worden. Der Kopf des Tieres wäre mit der Sichel
abgetrennt worden ...


Morna hatte sich gerade für dieses Phänomen interessiert und alle
Protokolle – und auch die Bilder – sorgfältig studiert. Es gab in der Tat keine
Erklärung für das, was nach Meinung des Bauern geschehen war. Der Pferdekörper
lag auf dem Feld – der Kopf fehlte.
Die Suche danach blieb erfolglos. Die Polizei konnte dies bestätigen. Es gab
einige böse Zungen, die behaupteten, der Bauer wolle sich an der Psychose, die
mit dem Namen Ann Muller in Verbindung gebracht wurde, beteiligen und ihr neuen
Auftrieb verleihen. Man vermutete an einigen Stellen stark, er habe dem Gaul
selbst den Kopf abgeschlagen. Aber der Beweis fehlte bis zur Stunde, denn der
Bauer hatte diese Beschuldigungen empört von sich gewiesen.


Was war nun wirklich dran an all diesen Geschichten um Ann Muller – die Ann
Muller, die beinahe zu einer legendären Gestalt in dieser Gegend geworden war,
die man fürchtete wie die Pest, deren Mutter man auf offener Straße anspuckte
und als Hexe beschimpfte? Sie musste sich ihre Lebensmittel vom Nachbardorf
bringen lassen, weil die Händler im eigenen Dorf ihr nichts mehr verkauften.


Morna Ulbrandson war auf Weisung von X-RAY-1 hier eingetroffen, um dem Spuk
ein Ende zu bereiten. Einige Leute behaupteten von Ann Muller, man hätte sie
niemals beerdigt, während die Krankengeschichte, in die die Schwedin Einblick
genommen hatte, eindeutig die bösartige Krankheit nachwies, die zum Tode
geführt hatte.


In der Kapelle, in der etwa hundert Menschen Platz fanden, war es finster.
Nicht eine einzige Kerze brannte. Vorn vor dem Altar stand auf einem flachen
Podest ein Sarg. Er war verschlossen. Offenbar bereitete der Totengräber ein
neues Begräbnis vor.


Morna blickte sich um.


»Mister Hutch?«, rief sie leise.
Ihre Stimme klang wie ein Pistolenschuss durch die Stille.


Sie hörte das Geräusch der schlurfenden Schritte. Eine Tür in der Nische
neben dem Altar öffnete sich quietschend. Der schmächtige Alte, bleich,
unrasiert und in schäbiger Kleidung, tauchte im Türrahmen auf.


»Ah, Miss Ulbrandson«, sagte er leise. Seine Stimme klang belegt. Er nahm
die qualmende Zigarre aus dem Mund und kam näher. Er reichte der jungen Frau
die mit pergamentartiger, faltiger Haut überzogene Rechte.


»Dann kommen Sie mal mit. Sie sind zwar zu früh da, aber wir hatten ja
ausgemacht: bei Einbruch der Dämmerung.« Er lachte vor sich hin. »Es ist kaum
anzunehmen, dass bei diesem Wetter noch jemand auf den Friedhof kommt.«


Sie verließen die Kapelle. Hutch wandte sich nach links. Wortlos ging er zu
einem hinter einer dichten Buschgruppe stehenden Schuppen, in dem Schaufel,
Rechen und anderes Werkzeug aufbewahrt wurden. Die Lattentür war nur
eingehängt, nicht abgeschlossen.


Morna stand schräg hinter Hutch, der einen angerosteten Schubkarren aus der
hintersten Ecke holte, zwei Schaufeln in den Karren warf und dann wieder
hervorkam. An der Bretterwand hing, außer Rechen und mehreren sauber geputzten
Gießkannen, auch eine Sichel.


Hutch ließ die Tür offen, als er mit der Agentin zum Grab der Ann Muller
ging. Es befand sich etwa zehn Schritt von der Friedhofsmauer entfernt.


»Das Grab ist unberührt. Wie verabredet habe ich nicht damit begonnen, die
Blumen abzuräumen oder angefangen zu graben. Sie wollten ja von Anfang an dabei
sein.«


Morna nickte.


Der magere Hutch verstand es, mit der Schaufel umzugehen. Stolz erklärte
er, während er, nachdem die Blumen und Pflanzen weggeräumt waren, den feuchten,
schweren Boden aufgrub, dass sechzig Prozent aller Gräber von ihm ausgehoben
worden waren.


Morna Ulbrandson machte es nichts aus, beim Graben mitzuhelfen, obwohl
Hutch sich dagegen sträubte. Außer der Stimme des Totengräbers, die hin und
wieder einmal aufklang, außer den Geräuschen, die die grabende Schaufel
verursachte, war es völlig still.


Einmal wandte Morna sich um, weil es ihr so vorkam, als hätte sie Schritte
gehört.


»War da eben nicht etwas gewesen, Mister Hutch?« Sie ließ den Blick
schweifen. Es war schon dämmrig, und sie nahm die abseits stehenden Bäume und
Buschreihen, die schwarzen Grabsteine nur wie eine einzige Mauer wahr.


»Unsinn! Das werden die Tropfen sein, die von den Weiden fallen ...«


Hutch grub weiter. Er kam verhältnismäßig schnell voran. Er gönnte sich
kaum eine Verschnaufpause. Dann schimmerte der dunkle, von der Feuchtigkeit und
von der Erde schon angegriffene Holzsarg durch die Erde.


»Gleich haben wir's, Miss Ulbrandson ...«


Morna wusste, dass sie doppelt so schnell am Ziel gewesen wäre, wenn zwei
oder drei Männer gegraben hätten. Aber bewusst war der Kreis derer, die von der
Graböffnung wussten, klein gehalten worden. Es würde zu keiner großen Untersuchung
kommen. Morna wollte nur einen Blick in den Sarg werfen – und damit war die
Sache eigentlich schon erledigt.


Sie wusste dann, was mit Sicherheit auszuschließen war.


Hutch stieg vorsichtig in die Grube hinab. Mit der Schaufel legte er den
Sargdeckel frei. Dann schob er die Kante der Schaufel unter den Deckel und
schob ihn knarrend nach oben.


Morna Ulbrandsons Gesicht zeigte die innere Anspannung, unter der sie
stand.


Der Deckel rutschte auf die Seite. Die Agentin starrte in den geöffneten
Sarg und erblickte die bereits in Verwesung übergegangene Leiche. Von Ann
Muller war eigentlich nicht mehr viel zu erkennen.


Klar wurde der Schwedin, dass sie den Leichnam einer Frau vor sich hatte,
aber ob es wirklich Ann Muller war? Auf dem Grabstein stand zwar ihr Name –
aber das hatte in diesem Fall nicht
viel zu bedeuten.


Ein kalter Schauer rieselte ihr über den Rücken, als sie daran dachte, dass
die Leute, die behauptet hatten, Ann Muller erst vor kurzem gesehen zu haben,
vielleicht recht hatten. Und es gruselte ihr, als sie sich vorstellte, dass am
Tod Ann Mullers eigentlich nicht im Geringsten zu zweifeln war. Von ärztlicher
Seite bestand hundertprozentige Gewissheit.


Der Totengräber war in diesen Sekunden offensichtlich genauso benommen wie
sie selbst.


»Das ist nicht möglich«, hauchte
er, und er starrte auf die angeschimmelte Leiche. »Ich habe sie selbst
eingesargt. Ann Muller wurde mit ihrem Kopf beerdigt. Diese Leiche aber – hat keinen ...«


Ernst und verschlossen stieg Morna Ulbrandson in die Grube hinab. Sie kam
auf Hutchs Höhe zu stehen und beugte sich nach vorn, als suche sie etwas
Bestimmtes in dem Sarg. Die Bewegung rettete ihr das Leben.


Etwas zischte durch die Luft. Es hörte sich an, als würde ein Bauer eine
Sichel führen.


Sichel? Die Assoziation in Morna Ulbrandsons Gehirn und ihre Reaktion waren eins.


Sie warf sich nach vorn und sprang über den Sarg hinweg.


Hutch erwischte es.


Die Sichel trennte seinen Kopf vom Rumpf. Sekundenlang stand Hutch ohne
Kopf. Dann stürzte sein Körper dumpf nach vorn und legte sich quer über den
angeschimmelten Sarg. Sein Kopf rollte über den Sand und blieb am oberen
Sargende in einer Erdmulde liegen.


Sekundenlang war Morna Ulbrandson wie gelähmt.


Ihre Sinne begriffen das Ungeheuerliche, das unerwartet über sie
hereingebrochen war.


Sie drehte sich blitzschnell auf die Seite, um ihrem geheimnisvollen Gegner
nicht mehr den Rücken zu bieten.


Sie sah die schattengleiche Gestalt an der Grube, die Sichel schwingend,
die offensichtlich aus dem Schuppen hinter der Andachtskapelle stammte. Auf den
ersten Blick war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau
handelte.


Jedenfalls war es das hässlichste menschliche Wesen, das Morna Ulbrandson
je zu Gesicht bekommen hatte.


Es trug einen dunklen, an mehreren Seiten aufgeschlitzten Umhang. Die
nackten Arme waren bis zu den Handrücken dicht behaart, und Morna glaubte in
diesem Augenblick des Entsetzens und der Furcht zu erkennen, dass die Hände
ungleich waren, die Finger der rechten Hand waren dicker, kräftiger und dichter
behaart als die der linken.


Der Schädel des Fremden war kahl, das harte, mit zahlreichen Warzen
bedeckte Gesicht hässlich und verzerrt.


Die Schwedin versuchte auf die Beine zu kommen und wollte dem Mörder mit
der Sichel keine Gelegenheit geben, auch ihr den Garaus zu machen. Mit
fiebernden Blicken tastete sie nach der kleinen Handtasche, die sie getragen
hatte, und in der die handliche Laserwaffe steckte, mit der alle Agentinnen und
Agenten der PSA ausgerüstet waren.


Zwei Fingerbreit trennten sie von dem kostbaren Besitz. Doch sie schaffte
es nicht. Wie ein Blitz stieß die messerscharfe Sichel neben ihr herab und
verfehlte sie im Augenblick des Hochkommens nur um Haaresbreite.


Morna Ulbrandson, deren Sinne und Reaktionen in tausend Gefahren geschult
und geschärft waren, behielt auch in dieser Sekunde eiskaltes Blut.


Sie verstand nichts von dem, was hier vorfiel, völlig grundlos war ein Mord
geschehen – aber sie handelte instinktiv und von dem Antrieb beseelt, ihr
eigenes Leben zu erhalten.


Noch ehe ihr unheimlicher Gegner dazu kam, die Sichel aus dem weichen,
feuchten Boden herauszuziehen und zu einem weiteren Schlag auszuholen, griff
Morna nach dem glatten, grauen Stiel. Sie packte gerade zu, als der Unheimliche
mit dem kahlen Schädel und dem entstellten Gesicht die Sichel hochriss. Morna
nutzte den Schwung des anderen voll aus. Als gutausgebildete Aikido- und
Taekwondo-Kämpferin verstand sie es, auch ohne Waffe einem gefährlichen Gegner
Widerstand zu leisten.


Sie wirbelte den Unheimlichen förmlich herum. Der andere kam auf dem
krumigen Boden ins Rutschen, verlor den Halt und ließ in seiner Überraschung
das obere Stielende los!


Morna ergriff sofort ihre Chance. Es kam ihr darauf an, den Gegner
festzunageln und herauszufinden, woher er kam, dass er ein solches Aussehen
hatte. Hing sein Erscheinen mit den merkwürdigen Gerüchten zusammen, die ihr
über die tote Ann Muller zu Ohren gekommen waren?


Die Agentin drehte den Stiel der Sichel blitzschnell um. Es lag nicht in
der Absicht der Schwedin, den Gegner zu töten oder zu verletzen. Sie musste ihn
lediglich kampfunfähig machen. Doch der andere erkannte die Situation. Er war
eine Sekunde schneller, als Morna gehofft hatte. Er kam auf die Beine. Dabei
löste sich der breite Gürtel, den der Fremde um das dunkle, kleidähnliche
Gewand geschlungen hatte. Ein breiter Spalt entstand, und die helle, nicht
besonders saubere Wäsche kam zum Vorschein.


Morna musste schlucken. Der Busen, der unter dem schmuddeligen Hemd
durchschimmerte, machte ihr klar, dass ihr Gegner – eine Frau war!


Die Wendigkeit, mit der die unheimliche Frau auf die Beine kam, überraschte
die Schwedin.


Auf allen Vieren kroch sie die Grube hoch und schien plötzlich jegliches
Interesse an einer weiteren Auseinandersetzung verloren zu haben.


Morna Ulbrandson setzte ihr sofort nach und machte sich nicht erst die
Mühe, ihre Handtasche, die ihm Eifer des Gefechts irgendwo unter der feuchten
Erde vergraben worden war, zu suchen.


Die unbekannte Frau eilte in der Dämmerung davon, Morna sah sie zwischen
den schmalen Wegen hinter aufragenden Grabsteinen verschwinden.


Sie nahm die Verfolgung auf und ließ die Sichel im Grab zurück. Es setzte
sie in Erstaunen, dass diese verhältnismäßig grobschlächtige Frau sich so
schnell bewegen konnte. Die junge Schwedin holte nur langsam auf.


Die Fremde erreichte das schmiedeeiserne Friedhofstor. Für zehn Sekunden
verlor Morna die Mörderin aus den Augen, dann hörte sie, wie hinter der
Friedhofsmauer ein Motor ansprang. Die Agentin erreichte das Tor und sah gerade
noch den dunkelblauen Wagen davonfahren.


Die attraktive Schwedin zögerte keine Sekunde. Der Wagen fuhr quer durch
die Ortschaft, es gab nur diese eine Hauptstraße, die in Richtung Alness
führte. Wenn es ihr gelang, rechtzeitig den vor der kleinen Pension
abgestellten VW zu erreichen, der ihr während der Zeit ihres Aufenthaltes hier
zur Verfügung stand, dann gab es eine Chance, den dunklen Wagen zu verfolgen
und die merkwürdige Frau zu stellen.


Der Wagen verschwand an der Ortsausfahrt. Morna lief, so schnell es ihre
Kräfte erlaubten. Sie kam außer Atem, wurde aber kaum langsamer.


Ein leichter Nieselregen fiel. Die Straßen waren wie ausgestorben. In den
kleinen Bauernhäusern brannten Lichter.


Mornas Gesicht glänzte und ihre Haare hingen wirr in die Stirn. Sie machte
sich nicht die Mühe, sie zurückzustreifen.


Mit fiebernden Blicken sah sie den dunklen Wagen in der Ferne zwischen den
hügelansteigenden Feldern und Äckern verschwinden, ein schwarzer Schemen, der
mit den tiefhängenden Regenwolken eins zu werden schien.


Da erreichte die Agentin die kleine Pension. Der dunkelgrüne VW, ein
älteres Modell, stand neben der Toreinfahrt.


Für den Bruchteil einer Sekunde schloss Morna die Augen, als ihr bewusst
wurde, dass sie die Autoschlüssel gewohnheitsmäßig in eine Tasche ihres Kleides
zu stecken pflegte. Sie trug fast nur Kleider mit Taschen. Als sie noch nicht
bei der PSA tätig war, hielt sie Handtaschen für unbequem und so hatte sich die
Angewohnheit entwickelt, Taschentuch und Autoschlüssel in Kleider und
Hosentaschen zu stecken. Seitdem sie eine Waffe bei sich hatte, pflegte sie
diese allerdings in einer Handtasche unterzubringen.


Morna schloss mit hastigen Bewegungen die Autotür auf, warf sich hinter das
Steuer und startete den VW. Sie drehte auf offener Straße und beschleunigte.
Die Alleebäume huschten an ihr vorüber. Die Schwedin holte das Letzte aus dem
Wagen heraus.


Die Straße lag leer und verlassen.


Von dem dunklen Gefährt weit und breit keine Spur. Doch es konnte nur in
diese Richtung gefahren sein. Bis vor Alness gab es keine Abzweigung.


Drei Minuten später sah die Agentin vor sich die verwaschenen Umrisse des
dunklen Wagens.


Morna holte langsam aber beständig auf. Sie schob sich näher heran. Die
unheimliche Frau vor ihr fuhr ohne Scheinwerfer.


Zwei Kilometer vor der Ortsausfahrt von Alness gab es eine Abzweigung.


Morna sah, wie der vor ihr fahrende Wagen die Abzweigung nach rechts
benutzte. Er näherte sich den ausgedehnten waldigen Hügeln. Die Straße war
nicht mehr befestigt und mehr ein breiter, sandiger Pfad, auf dem die Bauern
mit ihren Fuhrwerken und Traktoren fuhren, um die abgelegenen Wiesen und Felder
zu erreichen.


X-GIRL-C passierte ein einsames Bauernhaus, klein und halb zerfallen, das
schon lange Zeit nicht mehr bewohnt war.


Der Weg wurde schmaler. Morna konnte nur noch im Schritttempo fahren. Mehr
als einmal verlor sie den dunklen Wagen, den sie verfolgte, aus den Augen. Doch
dann sah sie ihn wieder zwischen einem Acker und einer weit ausgedehnten Wiese
auftauchen. Doch ehe sie die Wegbiegung geschafft hatte – Ruhe, Stille. Kein
Motorengeräusch mehr. Keine Spur von dem Wagen.


Sie folgte mit ihrem VW der deutlich erkennbaren Reifenspur. Doch dann
brach diese Spur abrupt ab. Sie bog nach links und führte genau über ein
brachliegendes Feld.


Morna Ulbrandson hielt und blickte sich nach allen Seiten um. Dann fuhr sie
langsam über das Feld. Es führte hügelan.


Immer wieder warf sie einen Blick in die Runde. Es gab hier zahlreiche
Baum- und Buschgruppen, die so dicht beisammenstanden, dass man in dieser
Dämmerung ohne Schwierigkeiten einen dort abgestellten Wagen leicht übersehen
konnte.


Doch es gab keinen Hinweis dafür, dass die Mörderin des Totengräbers Hutch
sich in der Nähe aufhielt und nur darauf wartete, dass die Schwedin an ihr
vorüberfuhr.


Morna kam nahe an eine Schonung heran. Zwei schmale Pfade führten in den
düsteren Wald. Auf keinem Weg zeigte sich auch nur die geringste Autospur.


Die Schwedin hielt an und schaltete den Motor aus. Die Scheinwerfer
erloschen.


War es der geheimnisvollen Fremden, die mehr tierische als menschliche Züge
an sich hatte, tatsächlich gelungen, sie an der Nase herumzuführen? Hatte sie
sich zu guter Letzt doch noch überlisten lassen?


Sie stieg aus. Sie war es nicht gewohnt, sofort aufzugeben.


Es gab hier nicht viele Chancen, einfach ungesehen zu verschwinden.


Das erste, womit sie sich bewaffnete, war ein armstarker Knüppel, den sie
neben einer Baumwurzel fand.


Morna Ulbrandson entfernte sich Schritt für Schritt von dem dunkelgrünen
VW. Sie stieg den Hügel hinauf. Ein schmaler Weg führte hier oben von einem
Pfad ab, der genau in den Wald lief.


Sie wollte schon diesen Pfad gehen, als sie etwas wahrnahm, was sie
zusammenzucken ließ.


Etwa fünfhundert Meter von ihr entfernt auf einem Hügel, der jedoch tiefer
lag als der, auf dem sie stand, entdeckte sie das abgelegene, stille und
finstere Haus Es war in der Dunkelheit zwischen den massigen Eichen kaum zu
erkennen.


Morna schluckte.


Sie ging über den steppenähnlichen Boden nach unten und musste dann wieder
aufwärts gehen, um auf den Weg zu kommen, der genau zum Haus führte.


Nichts wies darauf hin, dass hier jemand wohnte, obwohl das Haus sicher
noch bewohnbar war. Auf den ersten Blick jedenfalls erweckte es diesen
Eindruck.


Morna näherte sich dem Haus von der Seite. Das große, schwere Holztor war
weit geöffnet.


Sie warf einen Blick in den Schuppen und ihr Herz blieb fast stehen. Der dunkle Wagen! Dort stand er.


In der Eile fand die Mörderin nicht mehr die Zeit, die Schuppentür zu
verriegeln.


Die Augen der jungen Schwedin waren nur spaltbreit geöffnet.


Morna hielt sich dicht an die Schuppenwand gepresst, als sie sich jetzt dem
Vordereingang des Hauses näherte. Sie war auf der richtigen Spur und durfte
sich jetzt keinen Kunstfehler mehr erlauben.


Ihr Blick wanderte die raue, düstere Hauswand hoch. Nicht ein einziges
Fenster war zu sehen. Alle waren mit Läden verschlossen. Und einige hatte man
sogar vernagelt. Die Agentin tastete nach dem eisernen, vom Regen feuchten
Geländer, das die schmale, ausgetretene Sandsteintreppe flankierte. Kurz darauf
stand sie vor der Haustür. Es gab keine Klingel. Und von dem ehemaligen Klopfer
waren nur noch die dicken Messingschrauben vorhanden.


Morna drückte die eiserne Türklinke herunter. Ihre Muskeln und Sehnen
spannten sich, als sie erkannte, dass die Tür nicht verschlossen war.


Ihr berufsmäßiges Misstrauen erwachte. Doch zwei Sekunden später war sie
bereit zu glauben, dass ein Verdacht unbegründet war. Sie untersuchte Schloss
und Riegel genau und stellte fest, dass die Tür in der Tat nicht mehr
abzuschließen war. Das Schloss war völlig durchgerostet.


Sie stieß die Tür zunächst nur spaltbreit auf, konnte dabei nicht
verhindern, dass die Scharniere laut quietschten. Staub und feiner Sand fielen
auf sie herab. In der linken oberen Türecke entdeckte die Agentin ein großes
Spinnennetz. Offenbar war dieser Eingang schon lange nicht mehr benutzt worden.
Diente dieses alte, baufällige Haus der
geheimnisvollen Frau etwa als Unterschlupf?


Diese Erklärung drängte sich ihr förmlich auf.


Morna musste sich eingestehen, dass dies seit langem ihr geheimnisvollstes
Abenteuer war.


Sie stieß die Tür vollends auf. Mit aufmerksamen Augen starrte sie in den
finsteren, sehr langen Korridor, sah die Umrisse eines wuchtigen, alten
Schrankes und eines mannshohen Keramikkerzenständers unmittelbar neben dem
Treppenaufgang, der nach oben führte.


Die Schwedin ging vorsichtig. Sie achtete auf jeden Winkel, auf jeden
Schatten und ließ die Tür weit offen stehen. Keine drei Schritte von ihr
entfernt befand sich eine zweite Wohnungstür. Morna Ulbrandson hielt den
Knüppel schlagbereit und drückte die Klinke herab. Sie sah in der Düsternis die
Umrisse eines Zimmers mit einem breiten Bett, einem Schrank und einem
Nachtschränkchen. Unter dem verhangenen Fenster stand ein altmodischer Tisch,
dem ein Bein fehlte. Davor ein klappriger und verschlissener Polsterstuhl.


Der Raum war geräumig, so dass Morna ihn nicht auf einmal überblicken
konnte. Sie ging zwei Schritte hinein, nachdem sie sich vergewissert hatte,
dass unmöglich jemand hinter der Tür stehen konnte.


Sie wollte nichts unbesehen lassen. Einmal auf eine Fährte angesetzt, war
sie es gewohnt, einer Sache bis auf den Grund zu gehen. Schließlich weilte sie
nicht zu ihrem Vergnügen in Schottland.


Es ging alles blitzschnell. Wie mit einem Pistolenknall schlug die Tür
hinter ihr zu, noch ehe sie begriff, wie es eigentlich dazu kommen konnte.


Morna riss und zerrte vergeblich an der Klinke. Die schwere Holztür saß wie
angegossen.


Dem ersten Schreck folgte logisches Überlegen.


Es war stockfinster in dem Raum, ein Lichtschalter offensichtlich nicht
vorhanden. Die Agentin hatte weder Streichhölzer noch ein Feuerzeug dabei.


Sie tastete sich von der Tür ab an der Wand entlang. Schließlich waren
Fenster in diesem Zimmer. Sie brauchte nur die Fensterläden aufzustoßen und ...


Sie wanderte rundum. Tastete sich um das Bett, erreichte den Schrank, ging
von hier aus die Wand entlang und kam wieder an der Tür an. Dann begriff sie
das Ungeheuerliche.


Die Fenster – waren zugemauert!


Da fühlte sie, wie eiskalte Angst ihren Nacken emporkroch ...


 


●


 


Er war gerade dabei, ein frisches Hemd anzuziehen und
sich zum Ausgehen fertig zu machen, als das Telefon rasselte.


Stuart White nahm ab. Am anderen Ende der Strippe meldete sich eine
charmante weibliche Stimme.


»Erinnern Sie sich noch an Ihre Einladung?«, klang es an sein Ohr.


»Hallo, Sexhäschen!« White vergaß, sein Hemd zuzuknöpfen. »Mein Gedächtnis
funktioniert ausgezeichnet. Ich hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet,
dass du dich noch melden würdest.«


»Bis sieben Uhr hatte ich die Genehmigung, mich noch zu melden. Wenn Sie
einen Blick auf Ihre Uhr werfen würden, Mister White ...«, entgegnete sie
selbstsicher.


»Fünf Minuten vor ... genehmigt!«


»Ich konnte nicht früher Bescheid geben, da es ziemlich unsicher war, ob
ich überhaupt hier abkommen konnte. Dr. Fond hat spät abends noch Patienten und
da wird es auch oft für mich sehr spät. Doch für heute hat er alle Termine kurzfristig
abgesagt. Ich bin also frei, um mit Ihnen Jackies Hausboot zu besuchen.
Hoffentlich haben Sie mir nicht zu viel versprochen.«


»Auf White ist Verlass – vielleicht kennen Sie diesen Werbeslogan? Nicht?


Nun, macht auch nichts. Ich hole Sie in spätestens zwanzig Minuten in der
Praxis ab ...«


»Nein, das ist nicht nötig«, entgegnete Helen Carter sofort. »Ich möchte
nicht, dass Dr. Fond – der sich im Augenblick noch im Haus aufhält – bemerkt,
dass ich mich mit Ihnen verabredet habe. – Kennen Sie die Haltestelle am
Central Restaurant?«


»Okay.«


»Ich bin gegen halb acht dort.«


»Einverstanden. Von dort aus fahre ich dann mit dir zur Bucht, Darling.«


»Ich glaube, Mister White, Sie geben sich einen Anstrich, den Sie gar nicht
haben. Sie sind ein so netter Bursche – warum geben Sie sich so lässig? Glauben
Sie, damit besonderen Eindruck bei Frauen schinden zu können?«


»Oh, das hat mir noch keine gesagt, Mäuschen. Ich bin erstaunt. Haben Sie
noch mehr solcher Überraschungen auf Lager?«


»Der Abend wird es Ihnen beweisen, Casanova ...« Mit diesen Worten, ohne
noch etwas hinzuzufügen, legte sie einfach auf. White pfiff leise durch die
Zähne. Soviel Temperament hatte er der Blondine gar nicht zugetraut.


Er lebte streng nach einem Prinzip: Wenn
du ein Vergnügen mit dem Geschäftlichen verbinden kannst, dann tue das! Dieser
Abend war nicht nur dem Vergnügen gewidmet, er hoffte ernsthaft, über die
hübsche Assistentin von Dr. Fond etwas über die rätselhafte Angelegenheit mit
Joan Rowley zu erfahren. In der heiteren, ungezwungenen Atmosphäre bei Jackie
the Ripper würde auch die blonde Helen auftauen. Sie zumindest musste etwas
über eine gewisse Joan Rowley gehört haben, denn durch ihre Hände gingen alle
Karteikarten ...


Der Detektiv fuhr pünktlich ab. Und Helen Carter stand tatsächlich an der
Haltestelle in der Nähe des Central Restaurant. Stuart White öffnete ihr die
Tür, und die Blonde stieg ein.


Sie sah noch entzückender und verführerischer aus als am Vormittag in ihrer
miniknappen weißen Schürze.


Jetzt trug sie ein hellblaues Kleid, das genau zur Farbe ihrer Augen
passte. Es war sehr eng und sehr kurz, und als sie sich setzte, rutschte es
fast ganz ihre Schenkel hoch.


Stuart White gab sich nicht mehr so lässig wie am Vormittag. Seine Sprache
war gemäßigter.


Er hatte die Gabe, schnell mit jemand Kontakt zu finden, und er nutzte
diese Gabe weidlich aus. Helen war auch nicht von der Sorte, die sich völlig
verschloss. Während der Fahrt führten sie ein angeregtes Gespräch. Zur Bucht
brauchten sie eine knappe Viertelstunde.


Das regnerische Wetter dauerte noch immer an. Hier, in der Nähe des Meeres,
blies ein kühler, verhältnismäßig starker Wind.


White stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz ab. Dann gingen sie gemeinsam
zum Strand hinunter. Helen zog sich das Wolljäckchen über, das sie mitgenommen
hatte. In ihrem ärmellosen Kleid hätte sie jetzt erbärmlich gefroren.


Am Kai lagen acht Ruderboote und drei Motorboote. In einer kleinen
Holzhütte saß ein Mann, der diese Flotte bewachte. Er trug die Kleidung eines
Seeräubers und gehörte zu den Angestellten Jackies.


Als der Mann sie die Stufen herunterkommen sah, verließ er seine Hütte.


Statt eines krummen Piratensäbels trug er um den Hals eine große schwarze
Geldtasche.


Sie war in drei Fächer eingeteilt. In einem Fach lagen die Geldscheine, in
dem anderen die Münzen, und in dem dritten wurden die olivgrünen
Eintrittskarten aufbewahrt, die dazu berechtigten, Jackies Seeräuberschiff zu
betreten. Gleichzeitig schloss diese Eintrittskarte die Benutzung eines Motor-
oder Ruderbootes ein. Zwischen dem schwimmenden Lokal des geschäftstüchtigen
Griechen, das drei Seemeilen weit draußen lag, und dem Festland wurde mit
diesen Booten eine Art Pendelverkehr aufrechterhalten. Hier stieg man ein,
ruderte selbst hinüber oder warf den Motor an und wurde am Schiff von einem
anderen Seeräuber in Empfang genommen, der das Boot befestigte und es für
Gäste, die zurück wollten, wieder bereithielt.


»Rudern oder mit Motor?«, fragte White die hübsche Assistentin.


Helen warf einen Blick auf die leichtbewegte See.


Von dem Seeräuberschiff Jackies waren die fernen roten und grünen Lichter
zu sehen, winzige Punkte, die auf der sich kräuselnden See, die schwarz war wie
Tinte, zu tanzen schienen.


»Ziemlich weit, nicht wahr?«, fragte Helen leise. »Trauen Sie sich das zu,
Casanova?« White grinste. »Ich treibe Sport, Supermaus. Unter anderem auch
Rudern.« Er zahlte den verlangten Preis und erhielt zwei grüne Karten.


»Mit dem Motorboot allerdings wären wir schneller«, fügte er hinzu, als er
ihr behilflich war, in das schaukelnde Boot zu steigen. »Ich denke dabei nur an
dich, Blondie. Du wirst mir doch hoffentlich nicht frieren?«


»Das macht nichts. Die Umgebung bei Jackie und zwei oder drei Scotch werden
mich wieder aufwärmen.« Sie grinste. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch.


»Ich bin überzeugt davon, dass Ihnen zumindest nicht kalt werden wird.
Rudern macht warm. Ich sehe starken Männern gern bei der Arbeit zu. Zeigen Sie
mal Ihre Kräfte, Casanova!«


White seufzte. Sie verstand es charmant, mit ihm zu flachsen. Es war, als
wären sie schon seit langer Zeit befreundet und hätten sich nicht erst an
diesem Tag kennengelernt.


»Ich stehe eigentlich auf dem Standpunkt, mit den Kräften hauszuhalten und
sie für einen günstigeren und schöneren Augenblick aufzubewahren ...«


Ihr Blick ließ ihn verstummen. Achselzuckend setzte er sich an die Riemen.


»Dann wollen wir mal.«


Im Boot lagen wetterfeste Mäntel. Helen und er zogen einen an. »Ich komme
mir vor wie ein Fischer und nicht wie ein Partygast, der heute Abend ein paar
vergnügliche Stunden unter jungen Menschen bei Tanz und Getränken verbringen
will ...«


Stuart White legte sich mächtig ins Zeug. Der Wellengang war stärker, als
es zunächst den Anschein gehabt hatte. Der Detektiv geriet gehörig ins
Schwitzen.


Helen saß ihm genau gegenüber. Sie hielt den Gummimantel, der ihr viel zu
groß war, fest umschlungen. Mit unbewegter Miene beobachtete sie White, der
sich gehörig ins Zeug legte.


»Sie haben noch Glück, dass es nicht regnet, Casanova«, sagte sie.


White reagierte nicht. Er war heilfroh, als die Strecke hinter ihm lag und
aus der Dunkelheit sich der mächtige Leib des alten Schiffes hervorschob:
Jackies Hausboot oder Jackies Piratenschiff, wie es im Volksmund hieß.


Schon als sie nur noch wenige hundert Meter entfernt waren, hörten sie aus
den offenen Luken lautes Singen, Lachen und Musik.


In der Nähe hörten sie das Tuckern eines Motorbootes, und sie sahen, wie
ein Pärchen an der Seite anlegte, um ebenfalls die Seeräuberkneipe aufzusuchen.


An einer Strickleiter stiegen sie hinauf. Ein Pirat begrüßte sie und war
der Assistentin Dr. Fonds behilflich, damit sie sicher festen Boden unter die
Füße bekam. Er nahm die Gummimäntel und die beiden Eintrittskarten in Empfang.


Die Planken knarrten unter ihren Schritten, die beiden Flaggen an den
verwitterten Masten knatterten im Wind: der Union Jack und die Seeräuberfahne
mit dem Totenschädel.


Das Schiff, das aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts stammte, soll
tatsächlich einmal von einem echten Piraten gesteuert worden sein. Es hieß,
dass der Captain seinerzeit spanische Goldschiffe gekapert habe.


Bevor Stuart White, der oft auf diesem alten Koloss zu Gast war, Helen in
die Bar und in den Tanzraum führte, zeigte er ihr das Deck. Er erklärte ihr die
Kanonen, gab ihr eine der schweren Eisenkugeln in die Hand, die zu sauber
aufeinandergeschichteten Bergen daneben lagen, und Helen brach unter dem
Gewicht fast zusammen.


Dann gingen sie hinunter in die Kabinen. Sie kamen durch einen schmalen
Gang. Es herrschte eine Tropenhitze. Tagsüber knallte die Sonne auf das ungeschützt
liegende Schiff, und die Wärme staute sich in den alten Kajüten und Kabinen.


Der Geruch von gebratenem Fleisch, von Bratwürsten, Schaschlik, Hähnchen
und Spanferkeln stieg ihnen in die Nase. Jackie the Ripper, ein Bursche von
fast zwei Zentnern, breit wie ein Kleiderschrank, stand am Ende der erweiterten
Kombüse und drehte mit speckig glänzenden Händen den Spieß, an dem das Ferkel
hing.


Jackie grinste von einem Ohr zum anderen. Der Betrieb freute ihn. Von der
Kombüse aus gab es einen direkten Zugang zu den Gästekabinen, wo die jungen
Leute tanzten und tranken. Es war hier immer eine Stimmung wie beim Karneval in
Rio. Jackie begrüßte Helen und White mit Handschlag. Seine behaarte Pranke
drückte so zu, dass die junge Assistentin schmerzhaft das Gesicht verzog.
Jackie schien davon nichts zu bemerken. Er hatte keine Erfahrungen mit Frauen.
Trotz seiner fünfundvierzig Jahre war er noch Junggeselle.


Jackie stand in einer beigefarbenen, seidig schimmernden Hose neben dem
Bratspieß. Um ihn herum dampfte und brodelte es. Die Kombüse hätte jeder
modernen Küche Konkurrenz gemacht. Der Abzugsschacht, der fast ein Drittel der
Decke einnahm, funktionierte so hervorragend, dass man sich über die
Rauchentwicklung in der Kombüse nicht beklagen konnte. Der Seeräuber-Kapitän
hatte das linke Auge mit einer Klappe verdeckt, an seinem breiten blutroten
Stoffgürtel steckte ein blitzender Dolch. Jackies gebräunter Oberkörper war
völlig frei. Er trug auf der nackten, behaarten Brust nur ein kleines silbernes
Amulett, das an eine altgriechische Münze erinnerte. Doch alle Fragen nach
diesem offenbar sehr kostbaren Stück hatte der Grieche stets unbeantwortet
gelassen oder höchstens mit einem Lächeln quittiert.


»Platz noch frei – müsst nur suchen«, er sprach immer in dem recht eigenwilligen
Stil, obwohl er schon seit seinem 25. Lebensjahr in Schottland lebte. Stuart
White hatte den Griechen im Verdacht, dass er absichtlich so fälschlich sprach,
weil es zu seinem Image und vor allen Dingen zu seinem Geschäft so gut passte.


Geschäftstüchtig war der Grieche, der seine ganze Familie und einen
weitentfernten Cousin hier angestellt hatte. Alle halfen, brieten und kochten,
bereiteten das Essen zu und schleppten die Bratwürste und große Portionen mit
Spanferkel an die Tische. Jackie war nicht kleinlich. Er spendierte seinen
Stammgästen auch mal einen Drink.


»Ich kann mir denken, dass Sie sich hier wohl fühlen«, bemerkte die hübsche
Helen, während White ihr die Jacke abnahm. Die Assistentin wies auf eine üppige
Schwarzhaarige, die einen so knappen und enganliegenden Minirock trug, dass ihr
zartbeiger Slip mit schwarzem Spitzenbesatz bei jedem Tanzschritt zu sehen war.


White nickte. »Ja, die Aussichten hier sind immer recht nett.«


Sie drückten sich an einem Pärchen vorbei, das in einer Nische stand und
sich küsste.


Die Gesellschaft, die sich in den verschachtelten Räumen vergnügte, tanzte
nach heißen Rhythmen, die Jackie über zahlreiche Lautsprecher hereinspielte. Er
sorgte immer für die letzten Platten und war up to date. Wilde Popmusik und
Beat standen bei ihm ebenso hoch im Kurs wie Soul oder ein einschmeichelnder
Blues, der die erhitzten Gemüter etwas beruhigte und die jungen Menschen
einander näherbrachte.


Von den wilden Klängen war eine brünette Schönheit, deren Haar zu einem
langen Zopf auf dem Rücken geflochten war, so erhitzt, dass sie es vorzog, mit
entblößtem Oberkörper zu tanzen, und dabei störte es sie auch nicht, dass sie
keinen BH trug.


Ehe White zu seinem Tisch kam, nahm er Helen um die Hüften und tanzte mit
ihr die letzten Klänge eines heißen Popsongs.


Die nächste halbe Stunde saßen sie abwechselnd am Tisch, plauderten mit den
Nachbarn oder tanzten.


Helen entwickelte sich genau in die Richtung, die White sich gewünscht
hatte. Die Spezial-Mix-Getränke, die Jackie dazu lieferte, verfehlten nicht
ihre Wirkung. Sie heiterten Helen an und lösten ihre Zunge. Die Zärtlichkeiten
Whites waren ihr nicht unangenehm. Er küsste sie.


»Küssen können Sie, das muss man Ihnen lassen«, meinte sie leise. Ihr
Gesicht glühte. Sie war in einer phantastischen Stimmung.


»Übung macht den Meister, das gilt hier wie überall im Leben.« White
grinste. Helen Carter erregte ihn. Jeanne Rowley war ein Waisenkind gegen das
Fluidum, das Helen Carter ausstrahlte.


Geschickt flocht White während des Gesprächs immer wieder versteckte Fragen
ein, die Dr. Fond und ihre eigene Arbeit betrafen.


Er kam auch auf die Sache mit Joan Rowley zu sprechen, zeigte ihr das Bild
und erwähnte, dass Dr. Fond sich nicht mehr an die Patientin erinnere. Ob sie,
Helen, vielleicht dieses Gesicht schon einmal gesehen hätte.


Er erlebte an diesem Tag die zweite Überraschung.


»Nein«, sagte Helen Carter. »Noch nie!«


White ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken.


»Dann muss man mir offensichtlich einen falschen Tipp gegeben haben. – Aber
ist es nicht gut möglich, dass Fond auch Patienten empfängt, ohne dass dies
seine Assistentin bemerkt?« Er ließ sie nicht aus den Augen.


Helen nickte. »Das kommt in der Praxis sicher vor. Es gibt Fälle, wo die
Patienten nicht wollen, dass außer Dr. Fond jemand etwas von ihrem Leiden
erfährt. Dr. Fond behandelt diese Fälle gesondert. Aber selbst dann bleibt es
nicht aus, dass ich zumindest die Karteikarten zu sehen bekomme. Jeder Bericht
über eine erfolgte Session geht durch meine Hände. Der Name Joan Rowley aber
ist mir in diesem Fall noch nicht begegnet.«


White konnte nicht verstehen, weshalb ausgerechnet Joan Rowley, die über
keine besonderen Reichtümer verfügte, an Fond Sonderhonorare bezahlt haben
sollte, um speziell von ihm behandelt zu werden.


Helen Carter nippte an ihrem Drink und lächelte gedankenversunken vor sich
hin. White lenkte das Gespräch rasch wieder in eine andere Richtung. Er musste
daran denken, dass in gut anderthalb Stunden der Auftritt der drei
Stripteasetänzerinnen erfolgen sollte. Jeanne Rowley und zwei Kolleginnen
wollten Punkt halb elf beginnen. Das war nur White bekannt. Für die anderen
Gäste war lediglich eine Überraschung angekündigt worden.


Helen Carter würde dann ebenfalls Jeanne Rowley zu sehen bekommen. Wie
würde sie darauf reagieren? Wenn sie bis jetzt geschauspielert hatte, dann
spielte sie ihre Rolle ausgezeichnet.


Aber würde sie auch die Ruhe dann noch bewahren, wenn sie Jeanne Rowley zu
Gesicht bekam?


Da trat etwas ein, womit er niemals gerechnet hatte.


Helen Carter bewegte plötzlich die Lippen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte
sich von einem Augenblick zum anderen, und wie in Trance flüsterte sie leise
aber deutlich vernehmbar vor sich hin: »Ja, Doktor Sanders ...«


 


●


 


Morna Ulbrandson hatte es aufgegeben. Über eine Stunde lang versuchte sie,
eine Möglichkeit zu finden, um ihr Gefängnis zu verlassen.


Vergebens!


Die massive Eichentür gab nicht nach, ein Fenster ebenfalls nicht. Zwei
Stühle, die sie in dem Raum gefunden hatte, waren den Kräften der Agentin, die
sie gegen die Tür geschlagen hatte, nicht gewachsen gewesen.


Sie hoffte, das Türschloss mit diesem Gewaltakt zu sprengen. Doch diese
Hoffnung trog.


Die Schwedin lag auf dem breiten Bett. In ihrem Gehirn arbeitete es, und
das Blut pochte in ihren Schläfen. Es war so still in der Dunkelheit um sie
herum, dass sie ihr eigenes Herz schlagen hörte.


Sie dachte verzweifelt darüber nach, was sie noch tun könnte, um die Dinge
zu ihren Gunsten zu wenden.


Die goldene Weltkugel am Kettchen ihres linken Armgelenkes enthielt die
hochwertige Miniatursendeanlage. Morna sah davon ab, einen Bericht zu sprechen.
Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Ständig war es ihr, als richteten
sich zahllose Augen auf sie, die die Dunkelheit mit ihren Blicken durchbohrten.


Die Schwere ihres Körpers nahm zu, eine bleierne Müdigkeit nahm sie
gefangen. Die Agentin war zu faul, ihre Glieder zu bewegen, zu bequem, das
kurze Kleid herabzuziehen, das fast bis zu ihrem Bauch hochgerutscht war. Wen
störte es, niemand sah sie. Plötzlich glaubte sie, ein schleifendes Geräusch
unter sich zu vernehmen. Es schien ihr, als befände sich jemand unter dem
breiten Bett, auf dem sie lag.


Ihre über den Bettrand hängenden Füße spürten die Berührung zuerst. Es kam
unter dem Bett hervor, umfasste mit gierigen, glitschigen Händen ihre Fußgelenke
und zog sie langsam nach vorn.


Morna Ulbrandson spürte dies alles wie in einem Traum.


Sie hatte nicht bemerkt, wie ein betäubendes Gas in das Zimmer eingeströmt
war, in dem sie sich befand.


Ihr Körper war schwer wie ein Bleiklumpen, ihre Augen waren halb
geschlossen. Die nackte Angst tauchte irgendwo in ihrem Unterbewusstsein auf,
irgendetwas in ihr verlangte sich zu wehren – aber jeglicher Antrieb war
erloschen.


Schwer und dumpf fiel ihr Körper auf den Boden. Die unförmigen Hände
zerrten sie grob und gefühllos unter das Bett.


Hätte die junge Schwedin jetzt sehen können, dann hätte sie erkannt, dass
genau unter ihrem Bett eine Falltür nach unten geklappt war und dass steile
Stufen wie eine Wendeltreppe nach unten führten.


Der Eingang führte direkt in eine andere Welt, in die Welt des Wahnsinns. Und das Wesen, das die junge Schwedin in dieses
absolute Dunkel schleppte, gehörte in diese Welt. Dort war sein Platz.


Auch für Morna Ulbrandson war schon reserviert ...
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Larry Brent hatte sich den ganzen Abend keinen Meter vom Hotel entfernt.


Er blieb in der Nähe des berühmten Gehirnchirurgen Clay Morron, der sich
den Abend damit vertrieb, dass er in dem angrenzenden Park einen Spaziergang
machte, anschließend eine Weile in der Hotelhalle saß und die neueste
Tageszeitung durchblätterte und schließlich auf die breite Terrasse hinausging,
um sich dort einen Drink servieren zu lassen.


Gegen zehn Uhr suchte Morron sein Zimmer auf. Larry fand die ganze Sache
recht langweilig, und er fragte sich, weshalb ihn X-RAY-1 ausgerechnet auf die
Fährte von Morron angesetzt hatte. Doch der PSA-Chef schien zu wissen, was er
wollte. Bisher lagen seine Entscheidungen immer richtig.


Larry Brent blieb ein Stockwerk tiefer am Treppenaufgang stehen und sah die
schattengleiche Gestalt des Gehirnchirurgen den Gang entlanggehen. Morron
schloss seine Tür auf, verharrte einen Augenblick in der Bewegung, als setzte
ihn irgendetwas in Erstaunen, und verschwand dann in seinem Zimmer.


Dreißig Sekunden später passierte Larry den Raum. Er musste sich
eingestehen, dass er das Verhalten Morrons nicht begriff. Der Gehirnchirurg
hatte sich in einer Praxis gemeldet, die einem gewissen Dr. Fond gehörte. Wie
er über eine Nachricht durch einen Mittelsmann der PSA inzwischen erfahren
hatte, war Dr. Fond Psychotherapeut und führte ein zurückgezogenes Leben.


Es bestand der Verdacht, dass Fond sich vor Jahren einmal mit Sanders
getroffen hatte.


Ein Dreiecksverhältnis – Dr. Clay Morron, Dr. Henry Fond und Professor
Sanders! Es gab eine Verbindungslinie. Sanders – war tot oder entführt. Morron
und Fond lebten noch. Trafen sie sich hier, um die Früchte eines
zurückliegenden Verbrechens zu ernten?


X-RAY-3 verharrte in der Bewegung.


Hinter der Tür zu Morrons Zimmer ertönte plötzlich ein dumpfer,
unterdrückter Aufschrei, dann ein heftiges Atmen.


Schwer schlug ein großer, wuchtiger Gegenstand auf den Boden.


Es war noch jemand im Zimmer bei Dr. Morron. Jemand, der den
Gehirnchirurgen erwartet hatte, der mit ihm kämpfte.


Larry Brent zögerte nicht eine Sekunde. Er riss die Tür auf und stürzte in
den Raum.


Sein Blut gefror ihm in den Adern, als er sah, was sich in dem Zimmer
abspielte. Er glaubte, Statist in einem Schauerfilm zu sein.
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Stuart White starrte seine Begleiterin an wie einen Geist.


»Was hast du eben gesagt, Darling?«, fragte er leise, aber verständlich.


»Gesagt? Nichts! Wie kommen Sie darauf?«


Sie war heiter und normal wie gewöhnlich. Und doch konnte White die
Veränderung ihres Gesichtsausdruckes nicht vergessen – und vor allen Dingen
nicht den Namen, den sie ausgesprochen hatte: »Doktor Sanders.«


White hatte den Namen nie zuvor in seinem Leben gehört.


Stand Helen Carter unter dem hypnotischen Einfluss eines Fremden?


White machte sich verzweifelt Gedanken über diese Episode, kam aber zu
keinem Schluss. Während er sich scheinbar zwanglos mit Helen unterhielt,
überlegte er, ob Dr. Fond vielleicht ein Doppelleben führen könne. Fond und
Sanders ein und dieselbe Person? Das kam ihm mehr als unwahrscheinlich vor,
aber er musste jedem Gedanken nachgehen.


Durch ihr unkontrolliertes, unbewusstes Verhalten hatte Helen Carter sich
verraten. Vielleicht war sie ganz und gar mit Wissen – oder unter dem Druck von
Dr. Fond hier? Sie sollte ihn beobachten, ihn zum Reden bringen. Vielleicht
wollte Fond durch Helen Carter erfahren, was er, White, im Schilde führte, was
er wirklich wusste ...


Als Stuart White die Dinge aus dieser Sicht betrachtete, wurde seine Miene
eisig. Er musste daran denken, dass in den letzten zehn Monaten junge Mädchen
auf rätselhafte Weise verschwanden, dass es in der Umgebung von Alness und den
Nachbardörfern zu mehreren Morden gekommen war. Die Suche nach dem
geheimnisvollen Mörder war bisher vergebens geblieben. Nun war auch Joan Rowley
verschwunden. Durch einen Zufall war herausgekommen, dass sie Kontakt zu Dr.
Fond hatte und an dem Tag ihres Verschwindens bei ihm gewesen sein musste.
Sollte sich durch diese Tatsache eine Verbindungslinie zu Dr. Fond ziehen
lassen? Gab es irgendeinen Zusammenhang zwischen dem geheimnisumwitterten
Psychotherapeuten und den Morden in der Umgebung? War auch Joan Rowley ein
Opfer?


Je mehr der Detektiv sich in dieser Richtung bewegte, desto verworrener
wurden für ihn die Dinge.


Aber er kam nicht mehr los von seinen Überlegungen. Sie hatten etwas für
sich. Ihm fehlten nur noch die Beweise.


White wurde abgelenkt, als Jackie the Ripper auf der kleinen Bühne erschien
und die Überraschung des Abends ankündigte.


Die drei besten Girls der Show aus Scotch
Horse standen zum Auftritt bereit. Sie wurden mit Beifall empfangen.


Jackie the Ripper selbst ließ sich ebenfalls das Schauspiel nicht entgehen.
Er lehnte vorn neben der Wand und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


Es wurde still, als die drei Stripperinnen auf der schwach erleuchteten
Bühne zeigten, was eines Mannes Auge erfreuen sollte.


Die Szene hieß Jeanne und ihre
Schwestern. Jeanne Rowley und ihre beiden Kolleginnen zeigten einen
Ausschnitt aus ihrem Leben, abends nach der Rückkehr von einer Tanzveranstaltung.
Die Mädchen gaben durch Gesten ihre Unterhaltung zu verstehen. Sie waren
angeheitert, ein bisschen beschwipst, fröhlich und ausgelassen.


Die erste Schwester hatte es offenbar am stärksten erwischt. Sie trug ein
minikurzes Kleid und eine knappe Bluse, die ihr Schwierigkeiten bereitete, sie
aufzuknöpfen.


Sie taumelte um den Tisch herum und landete auf ihrem Bett. Auf der Bühne
standen insgesamt drei Betten. Die Zuschauer hatten einen Einblick in das
Zimmer der drei Mädchen.


Die Stripperin spielte ihre Rolle ausgezeichnet. Sie schaffte es, die Bluse
aufzuknöpfen, aber offenbar war sie dann doch zu müde dazu, die Kleidung
vollkommen abzulegen. Sie ließ sich einfach auf das Bett fallen und schlief
ein.


Die zweite Schwester hatte offensichtlich weniger Alkohol genossen. Sie
fing an, sich auszuziehen. Langsam und mit Bedacht, als müsse sie immer erst
überlegen, welches Kleidungsstück nun an die Reihe kam. Sie hatte einen
vollendet gestalteten Körper, schlank, grazil und bronzefarben. Sie war ein
dunkler, beweglicher Typ.


Langsam streifte sie den engen Rock herunter, setzte sich dann auf den Rand
des zweiten Bettes, zog ihr linkes Bein an und löste den Strumpfhalter. Sie
streifte den ersten Strumpf herunter, dann den zweiten. Schließlich stand sie
nur noch im BH und einem winzig kleinen, schneeweißen, mit Spitzen besetzten,
Slip auf der Bühne.


Sie gähnte herzhaft. Ihre Hände näherten sich dem Verschluss des BHs. Sie
hatte Mühe, ihn zu öffnen. Das Mädchen drehte sich um und löste den BH völlig.
Ihr makellos reiner Rücken war dem Publikum zugewandt. Als sie auf ihr Bett
zuging, drehte sie sich ein wenig zur Seite, so dass ihre kleinen festen Brüste
im schwachen Licht der gelben Nachttischlampen zu sehen waren.


Seufzend legte sie sich auf ihr Bett, zog die Zudecke leicht über und legte
sich schlafen.


Der Topstar des Scotch Horse und
Star dieses Abend auf dem Piratenschiff war zweifelsohne Jeanne Rowley. Sie
legte einen Striptease hin, wie er in den berühmtesten Metropolen der Welt
nicht besser geboten werden konnte. Sie zeigte, dass sie dieses Handwerk
bestens verstand und dass sie gelernt hatte, ihren Körper unter Kontrolle zu
halten. Sie bewegte sich mit einer Eleganz und einer Hingabe, dass den Männern
im Zuschauerraum heiß wurde.


Jeanne stand zunächst vor dem großen Spiegel. Ihre Gesten verrieten, dass
sie sich abschminkte. Dazu hatte sie das sportliche, sehr mädchenhaft wirkende
Kleid abgelegt. Über der eisblauen, zarten Unterwäsche trug sie jetzt ein
durchsichtiges Negligé.


Deutlich war das Spiel ihrer Muskeln und das sanfte Licht auf ihrer Haut zu
sehen.


Jeanne sah phantastisch aus. Und sie entkleidete sich, dass es eine Wonne
war.


Man merkte ihr an, sie war die Nüchternste. Jede Bewegung saß.


Ihre festen Schenkel zeichneten sich unter dem weichen, fließenden Stoff
des Negligés ab. Sie tanzte barfuß. Sie hatte lange, wohlgeformte Beine. Alles
an diesem Mädchen war sexy, wohlgestaltet und proportioniert.


Jeanne Rowley zeigte ihre Strip-Nummer unter vollem Licht. Sie konnte es
sich erlauben ...


Nur mit einem knappen Slip bekleidet verließ sie schließlich die Bühne. Sie
tanzte quer durch den kleinen Raum, blieb an diesem oder jenem Tisch stehen und
nippte an den Gläsern. Sie kam an den Tisch, an dem Stuart White saß. Helen
Carter sah die Stripperin an wie eine Fremde.


Der Privatdetektiv bemerkte keine Regungen in der Miene seiner Begleiterin,
etwa der Art, dass sie schon einmal dieser jungen Frau, die ihrer Schwester so
frappierend ähnlich sah, begegnet war.


Jeanne Rowley näherte sich unter den Klängen der Musik und dem rhythmischen
Klatschen der Zuschauer Stuart White, legte ihren Arm um die Schultern des
Detektivs und beugte sich ein wenig nach vorn, um nach seinem Glas zu greifen.
Zwischen all dem Lärm flüsterte sie ihm rasch und leise nur ein einziges Wort zu:
»Garderobe!«


Dann entfernte sie sich wieder, ging zum nächsten Tisch und stieg nach
einer Wanderung durch den ganzen Raum schließlich wieder auf die Bühne.



Gähnend, sich reckend und streckend näherte sie sich dem letzten Bett. Als
sie anfing, den Slip abzustreifen, ging das Licht aus, und der Vorhang schloss
sich.


Alles klatschte. Das Licht ging wieder an, aber der Vorhang blieb
geschlossen. Hinter dem dichten Gewebe sah man die schattigen Umrisse der drei
Girls, die ihre Utensilien vom Boden aufhoben und nach hinten zu den Garderoben
verschwanden.


Helen Carter griff nach ihrer Handtasche. Sie erhob sich. »Entschuldigen
Sie mich bitte für einen kurzen Augenblick! Ich bin sofort wieder zurück ...«


White nickte ihr zu und sah ihr nach. Sie ging in Richtung der Toiletten.
Er erhob sich ebenfalls, verließ den Barraum, gelangte auf einen
handtuchschmalen Korridor und ging auf die Tür zu, wo Garderobe stand.


Er klopfte an und öffnete, nachdem er vergebens gewartet hatte. In der
Kabine brannte eine Stehlampe.


Über einem roten Plüschsessel hingen Kleider. Es roch nach Parfüm. White
kannte den Duft. Es war die Marke, die Jeanne verwendete und deren Herkunft sie
nicht verriet. Es war ein teures französisches Parfüm, das sie seit ihrem
Auftritt im Moulin Rouge ständig
benutzte.


»Jeanne?«, rief er leise. Die
Kabine war klein, etwa zweieinhalb auf zweieinhalb Meter. Es gab drei
Umkleidemöglichkeiten. Sie zogen sich nebeneinander an der linken Wand entlang.
Rote, schwere Vorhänge verschlossen sie.


Offenbar war Jeanne noch nicht da.


Da war es ihm, als bewege sich ein Vorhang. White sah, wie eine bleiche
Hand im Spalt zwischen dem Holzrahmen und dem Vorhang vorrutschte. Der Detektiv
riss den Vorhang blitzschnell zur Seite. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er sah, dass Jeanne
auf ihn zustürzte.


Er fing sie auf. Ihr Körper blutete aus mehreren Wunden. Tiefe Messerstiche
verunstalteten ihren bloßen Oberkörper und ihr verzerrtes Gesicht. Ein dünner
Blutfaden lief aus ihrem Mundwinkel.


»Jeanne?« Wie in Trance beugte er
sich herab. Ein Schatten berührte ihn von der Seite und ließ ihn bewusst
werden, dass er nicht allein in dem düsteren Raum war. Jemand hatte ihn
erwartet. White warf sich auf die Seite und sah, wie die rechte Hand seines
Gegners auf ihn zustieß.


Der blanke Dolch blitzte im Licht der gelben Lampe.


White packte seinen Widersacher am Armgelenk und schleuderte ihn herum.


Helen Carter!


Das Gesicht der Schönen, die er so bewundert hatte, war hässlich und
verzerrt, die Mundwinkel hingen herab, Speichel lief aus ihrem Mund und in den
fiebernden Augen glühte die Mordlust. Die Kleidung war blutverschmiert, Blut von Jeanne Rowley!


Die Kraft, die die grazile Assistentin Dr. Fonds entwickelte, war
ungeheuerlich. White hatte das Gefühl, mit einem Mann zu kämpfen.


Es bereitete ihm Mühe, gegen die Verzweifelte anzukommen. Helen Carter
schien nur von einem Wunsch beseelt zu sein: ihm den blitzenden Dolch mitten
ins Herz zu stoßen.


Schweiß perlte auf seiner Stirn, als die stählerne Dolchspitze sich
Millimeter für Millimeter näher schob. Er spürte den harten Widerstand auf
seiner Brust. Sein Hemd zerriss unter der Anspannung seiner Muskeln. Die
Dolchspitze ritzte seine Haut. Wie Feuer brannte die Verletzung. Warm lief das
Blut seinen Bauch hinunter.


Stuart White kämpfte um sein Leben. Er hatte große Mühe, etwas gegen dieses
schwächlich erscheinende Wesen auszurichten.


»Wahnsinn«, hämmerte es in seinen
Schläfen. »Dies ist purer Wahnsinn. Es
kann nicht wahr sein!«


Doch es war die Wirklichkeit. Er erlebte es mit jeder Faser seines Herzens,
mit jedem Atemzug, den er noch machte. Mit einer wilden, verzweifelten
Anstrengung riss er die Assistentin herum.


Es war, als ob unsichtbare Hände Helen Carter zu Hilfe kämen. Die Kraft,
die sie entwickelte, wurde mit jeder Sekunde gewaltiger. Nun hatte er erst
einmal wieder Luft. Wie ein Dreschflegel kam seine Rechte in die Höhe. Er
wusste nicht mehr, was er tat. Er war selbst halb wahnsinnig vor Todesangst und
Erschöpfung. Mit der flachen Hand schlug er Helen Carter gegen die
Halsschlagader. Die Bewegungen der Assistentin Dr. Fonds hörten blitzartig auf.
Ihr Körper wurde schlaff wie ein leerer Sack.


White betrachtete seine zitternde Rechte und die Augen quollen ihm beinahe
aus den Höhlen. Er sah, dass er mit dem kräftig geführten Schlag Helen Carter
auf eine ungewöhnliche Art verletzt hatte. Die Halsschlagader war aufgeplatzt,
das Blut schoss hervor – und die Haut unterhalb des Halsansatzes verfärbte sich
in ein eigenartiges Violett. Das Gewebe veränderte sich in Bruchteilen von
Sekunden. Die Haut wurde morsch und brüchig, der Hals Helen Carters kippte nach
hinten über, die Haut platzte auf, und deutlich sichtbar wurde mit einem Mal
die blutrote, hauchdünne Narbe, die rund um ihren Hals lief – als wäre der Kopf
auf ihren Schultern angenäht worden!


White erhob sich schluckend. Helen Carter rührte sich nicht mehr.


Er musste die Polizei verständigen. Hier ging etwas vor, wozu sein
Begriffsvermögen nicht ausreichte. Er riss die Kabinentür auf – und prallte
zurück. Vor ihm stand – Joan Rowley!


»Joan?«, fragte er heiser. Sie war das Ebenbild der toten Jeanne. Ebenfalls
schön, attraktiv – aber doch verändert. Ihr Körper kam ihm stärker vor.
Breitschultrig, unweiblich – und – seine Gedanken versanken in einer
unendlichen Tiefe, als der Tod ihn überraschte.


Joan Rowley hielt in der Rechten eine langläufige Pistole. Deutlich
sichtbar war der aufgesteckte Schalldämpfer. Dreimal gab die Waffe ein dumpfes Plopp von sich. Stuart White bekam nur
das erste mit. Das Projektil drang ihm in die Eingeweide. Das zweite und dritte
ebenfalls.


Schwer schlug er zu Boden.


Er spürte nicht mehr das Schaukeln des Piratenschiffes und merkte nicht,
wie er über die staubigen Planken geschleift wurde. Joan Rowley hob ihn
schließlich in die Höhe, warf ihn sich über die Schulter und trug ihn zum
dunklen Heck des Schiffes. Eine Strickleiter führte in die Tiefe zu einem
schaukelnden Ruderboot, das am Heck vertäut war.


Niemand war hier in diesem dunklen, abgelegenen Bezirk des alten,
knarrenden Schiffes. Niemand bemerkte etwas.


Joan Rowley warf mit unbeweglichem Gesicht den schlaffen, leblosen Körper
in die Tiefe. Dumpf und schwer schlug Stuart White auf den Boden des auf den
Wellen tanzenden Ruderbootes.


Dann kehrte Joan Rowley in die Kabine zurück. Sie handelte wie ein Roboter,
der auf ein bestimmtes Programm eingestellt war. Sie konnte nicht anders, und
gehorchte.


Sie hatte keine eigenen Entscheidungen mehr.


Joan Rowley erkannte ihre Schwester nicht, die sie ebenfalls zum Boot
transportierte, und sie wusste auch nicht, wer Helen Carter war.


Sie erfüllte einen Auftrag. Als sie selbst im Boot saß und in die Riemen
griff, atmete sie tief durch. Ihre Lippen bewegten sich. Und mit der Stimme
eines Mannes sagte sie: »Ich bin Sanders.«


 


●


 


Die Wände, an denen er sie vorüberschleppte, waren grünlich. Ein
Spitzbogengewölbe nach dem anderen schloss sich an – düster, feucht,
unheimlich.


Sie hörte seltsame Geräusche. In der Dämmerung vor sich glaubte sie einen
großen Schatten wahrzunehmen, der keinen Meter entfernt an ihr
vorüberschlurfte. Eine gebeugte Gestalt. Sie hörte den rasselnden Atem.


Aus der Tiefe der Katakomben, durch die Morna Ulbrandson geschleppt wurde,
erklang ein Seufzen, Stöhnen.


In der Tiefe ihres benommenen Geistes drängte sich der Wille hoch,
Widerstand entgegenzusetzen, doch das betäubende Gas, das sie eingeatmet hatte,
wirkte noch immer nach.


Die hübsche Schwedin musste sich dazu zwingen, die Augenlider aufzuhalten.
Wie durch einen Schleier nahm sie die rohen Wände der Katakombe und das dunkle,
mit zahlreichen Flechten und Moosarten überwachsene Bogengewölbe wahr, das sich
über ihr ausdehnte.


Ihr Körper befand sich in einer seltsamen Überempfindlichkeit. Ihr Tast-
und Hörsinn waren so geschärft, dass sie das feinste Geräusch und die geringste
Luftbewegung wahrnahmen.


Sie lag auf den Armen eines Mannes, der sie vom Bett gezogen hatte. Jede
Fingerbewegung wurde ihr bewusst. Auf der nackten Haut ihrer Oberarme fühlte
sie immer wieder die glitschige, feuchte Hand, und sie glaubte, eine schuppige
Bestie hielt sie umfangen. Mit jeder Minute aber, die verging, ließ die Wirkung
des Betäubungsgases weiter nach, und die Trübung ihres Bewusstseins wurde
geringer.


Sie erkannte, dass die Hand nicht glitschig war, aber feucht, dass der
Mann, der sie hielt, einen einfachen, dünnen Anzug trug und keine Jacke
darunter, und dass er ungewöhnlich stark transpirierte. Im Schein der matten
Lampen, die in kleinen Nischen des Bogengewölbes eingelassen waren, sah sie das
große, stupide Gesicht wie einen Vollmond vor sich aufleuchten. Der Entführer
war wahnsinnig. Seine Augen leuchteten in wildem Feuer, sein Gesichtsausdruck
war blöde und flach. Der wulstige Mund war halb geöffnet und sie sah kräftige,
gelbliche und ungepflegte Zähne.


Morna Ulbrandson gab nicht zu erkennen, dass ihre Kraft wieder zunahm und die
Wirkung des Gases merklich nachließ. Sie konnte es sich nicht erlauben, einen
Fluchtversuch zu unternehmen. Ihre Beine waren noch schwer wie Blei. Sie wäre
keinen Meter weit gekommen.


Sie passierten einen hohen Käfig. Ein Gewölbe war völlig mit Gittern umschlossen.
Mitten im Käfig hockte auf einem klobigen Schemel eine halb entkleidete Frau.
Sie stierte vor sich hin. Vor ihr auf dem Boden lag ein großer bunter Ball, den
sie gelangweilt mit dem rechten Fuß davonstieß. Sie murmelte irgendetwas
Unverständliches vor sich hin mit kindlicher, heller Stimme. Ihr Verhalten
erinnerte an das eines dreijährigen Kindes – obwohl die Frau selbst schon
Anfang der Fünfzig sein musste!


Als Morna am Käfig vorübergetragen wurde, erhob sich die Alte und kam mit
schlurfenden Schritten an die Gitter des Käfigs. Sie grinste mit ihrem
zahnlosen Mund. Ihre Perücke war etwas verschoben, so dass der narbige,
entstellte Schädel zu erkennen war. Es sah so aus, als hätte die Frau mehrere
Gehirnoperationen hinter sich.


Ihre knochige, bleiche Hand schob sich zwischen den Gittern hervor und
wollte nach den langen, blonden Haaren der Schwedin greifen. Morna fühlte die
Finger, die sich zwischen die Strähnen schoben, aber dann war sie auch schon
vorüber. Im Hintergrund des Käfigs erkannte sie die Umrisse von einfachen
Liegen. Offenbar lebten noch mehr Menschen in diesem Gewölbe.


Was für eine Welt war das?


Die PSA-Agentin musste daran denken, dass man sich erzählte, Ann Muller
wäre gesehen worden. Hier führte jemand Experimente durch – Experimente mit Menschen! Experimente, die
zum Wahnsinn führten!


Sie ahnte Fürchterliches. Auch hinter ihr war die Falle zugeschnappt. Ein
Augenblick der Unaufmerksamkeit hatte über ihr Schicksal entschieden ...


Das Gewölbe verbreiterte sich. Morna wurde in einen großen, geräumigen
Keller geschleppt. Darin standen hohe Regale und Behälter mit
verschiedenfarbigen Flüssigkeiten. Ein langer, sehr breiter und hoher
Arbeitstisch, auf dem zahllose Instrumente und Papiere lagen.


Der Mann trug sie zu einem breiten, mit vier breiten Lederschlaufen
versehenen Stuhl. Ehe Morna sich versah, schlang er bereits den oberen Gurt um
ihre Brust und zog ihn straff.


Für den Bruchteil einer Sekunde musste er dazu die Schwedin loslassen, um
den Gurt hinter der breiten Stuhllehne zu befestigen. Morna erkannte ihre
Chance. Sie warf sich mit aller Wucht nach vorn. Der Angriff kam für ihren
Bewacher so unerwartet, dass er den Gurt loslassen musste. Die Schwedin stand
sofort auf den Beinen. Sie rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie warf
nicht einen einzigen Blick hinter sich. Ihre Stöckelabsätze klapperten auf dem
rauen Boden.


Morna wusste, dass sie erst einmal freie Hand brauchte, um sich Luft zu
verschaffen. Zuviel war während der letzten Stunden auf sie eingedrungen. Sie
hatte die Dinge noch nicht verarbeitet.


Die grünlichen Wände schienen auf sie zuzukommen, als ein Schwächeanfall
sie überfiel und sie zu Boden stürzte. Sie raffte sich wieder auf und rannte
weiter, ohne zu wissen, wohin die Flucht eigentlich führen sollte. Sie kannte
nur diesen einen Weg. Über die schmalen Treppen musste sie wieder über die
Falltür in das Zimmer gelangen, wo die Fenster vermauert waren.


Und dann? Die Sackgasse – von dort aus würde sie nicht
weiterkommen.


Erst in diesem Augenblick schien ihr wieder bewusst zu werden, wie sinnlos
ihre Flucht war und wie perfekt die Falle, in der sie sich befand.


Da griff eine Hand nach ihr. Eine leichenblasse, knochige Hand.


Zwei, drei, vier Gestalten tauchten plötzlich in dem Gewölbe vor ihr auf
und kreisten sie ein. Wie erstarrt verhielt Morna Ulbrandson in der Bewegung.
Es würgte sie. Es gab für sie nichts Scheußlicheres als das entstellte Gesicht
eines Menschen. Und diese Menschen hier waren entstellt! Es handelte sich fast
ausschließlich um Frauen, die sie langsam umringten und die ihre schmalen,
bleichen Hände ausstreckten. Sie waren alle kahlgeschoren. Man hatte sie
operiert. Eine trug noch einen breiten, blutigen Kopfverband, der zeigte, dass
ihr die Schädeldecke geöffnet worden war. Ein Blick genügte, um zu erkennen,
dass keiner dieser Menschen mehr normal war. Sie waren alle verrückt,
wahnsinnig, stupide.


Sie gaben nur dumpfe, unverständliche Laute von sich, seufzten und
kicherten leise vor sich hin.


Dann sagte eine Stimme hinter ihr: »Warum sträuben Sie sich so?«


Morna wandte sich um. Sie hielt den Atem an.


Vor ihr stand eine Frau – aber sie sprach mit der Stimme eines Mannes.


Sie bewegte die Lippen, als würde eine unsichtbare Macht sie dazu zwingen.


»Bisher sind wir hier alle sehr glücklich geworden. Wollen Sie eine
Ausnahme sein?« Die Fremde kam näher. Morna erkannte in ihr die Frau in dem
dunklen Kleid wieder. Die Mörderin des
Totengräbers!


Sie hatte ein grobes, hässliches Gesicht. Über ihre linke Gesichtshälfte
zog sich ein warzenähnlicher Ausschlag. Das Gewebe war aufgedunsen und deutlich
zeigte sich die Entwicklung von Haarwuchs, flaumiges, pelzähnliches Haar, das
bis über ihre Ohren reichte.


Die grobschlächtige Fremde hatte die am Kleid angenähte Kapuze
zurückgeklappt. Auch ihr Schädel war kahl und zeigte zahlreiche verheilte
Narben und verkrustete Punkte, die so aussahen, als hätte eine etwas dickere
Nadel in der Schädeldecke gesteckt, die man später wieder entfernt hatte. Morna
schluckte. Sie musste an gewisse Versuche denken, die Freiwillige in den Staaten
an sich hatten vornehmen lassen. Ein Ärzteteam, das Ursachen und Wirkung von
Geisteskrankheiten erforschte, machte Experimente mit Katzen und Affen, später
mit Häftlingen, die sich zur Verfügung stellten. Sie pflanzten Sonden in die
Gehirne der Tiere und Menschen ein. Viele Bezirke wurden erforscht und man
stellte fest, dass durch Reizung des einen oder anderen Bezirks gewisse
Reaktionen ausgelöst wurden. Man fand heraus, wo das Ess- und Trinkzentrum saß,
wo das Sexualzentrum, wie man Hass und Freude durch einfache Stromstöße
auslösen konnte! Menschen und Tiere wurden zu Robotern! Ein Mann, der an diesen
Experimenten starken Anteil nahm, war Professor Sanders gewesen. Was aus ihm
wurde, wusste niemand.


Eines Tages jedenfalls war er verschwunden.


Ähnliche Experimente schienen hier durchgeführt worden zu sein.


»Warum so nachdenklich, kleines Fräulein?« Die Stimme klang spöttisch, und
es hörte sich unheimlich an, dass über die Lippen dieser hässlichen Frau die
Stimme eines Mannes ertönte. »Sie werden bald sehr zufrieden sein. Es war nicht
gut, der Fährte von Ann Muller nachzugehen!«


»Wer sind Sie?«, kam es wie ein Hauch über die Lippen der Schwedin, die
langsam anfing, den Schock abzuschütteln, den sie erlitten hatte. Sie war
niemals auf ein solches Erlebnis eingestellt gewesen. »Was für eine Rolle
spielte Ann Muller?! Sie starb an einer schweren Krebserkrankung, nicht wahr?«


Die Frau vor ihr wich zurück, ebenso die anderen Gestalten, die sie
umringten. Es war, als erhielten sie einen stummen Befehl. Aus der Düsternis
der Katakombe vor ihr löste sich eine Gestalt im weißen Kittel. Es war Dr.
Fond.


»Sie haben recht mit dem, was Sie sagen«, begann er. Seine Stimme klang
eigentümlich heiser, dumpf und leise. »Aber wie mir scheint, sind Sie dennoch
nicht über alle Einzelheiten unterrichtet. – Ann Muller starb.« Während er dies
sagte, veränderte sich seine Stimme so sehr, dass Morna Ulbrandson eine
Gänsehaut bekam. Er sprach im selben Tonfall wie die hässliche Frau vor wenigen
Sekunden! Mit der gleichen Stimme! Mit
der Stimme – eines Fremden?!


»... ihr Körper war vernichtet – nicht aber ihr Kopf, nicht ihr Gehirn.
Warum sollte man in einer Zeit, in der man Herzen, Lungen, Nieren und Lebern
verpflanzt, das menschliche Gehirn vernachlässigen? Können Sie mir einen Grund
sagen? Ann Muller hatte ein gesundes Gehirn. Was ihr fehlte, war der Körper.
Ich hatte die Absicht, sie am Leben zu erhalten. Meine Forschungen waren
abgeschlossen. Ich konnte ihr einen künstlichen Körper geben. Aber dann geschah
an der Ortsausfahrt von Alness ein Unfall. – Eine junge Frau kam ums Leben.
Peggy Brown. Sie war vierundzwanzig Jahre alt geworden. Nur ein Jahr älter als
Ann Muller. Peggy Brown wollte die Straße überqueren, als ein Lkw herankam, sie
mitriss und über ihren Kopf fuhr. Peggy Brown war auf der Stelle tot. Es gelang
mir auf Umwegen, den Körper aus dem Leichenschauhaus zu entfernen und den Sarg
mit einer Attrappe zu versehen. Der Körper war für mich zu einem Ersatzteil
geworden – zu einem Ersatzteil für den Kopf Ann Mullers! Es war das erste
Experiment, das mir einwandfrei gelang. Ann Muller lebt noch heute! Aber sie
weiß nichts mehr von ihrer früheren Identität. Sie hat das Gedächtnis verloren.
Ich habe sie – Helen Carter genannt ...!«


Dr. Fond machte eine kleine Pause. Er kam auf die Schwedin zu. Das bleiche
Gesicht des Psychotherapeuten wirkte krank und überarbeitet.


»... irgendetwas muss bei der Transplantation misslungen sein. Ich suche
noch heute diesen Fehler.«


Morna merkte, wie es heiß durch ihren Körper strömte. Sie begriff mit einem
Mal. All die schrecklichen Wesen, die hier in den Katakomben hausten, waren
durch diesen geheimnisvollen Fremden im weißen Kittel entführt worden und
dienten ihm als Versuchspersonen. Er untersuchte ihre Gehirne und vernichtete
bestimmte Bezirke, um das Verhalten der Unglücklichen zu studieren, um
herauszufinden, was er bei Peggy Brown/Ann Muller falsch gemacht haben könnte!


Dr. Fond lachte irr. Er schien die Gedanken der Schwedin erraten zu haben.


»Ganz so ist es nicht, wie Sie vielleicht jetzt denken mögen. Viele
Menschen, die Sie hier sehen, waren todkrank. Manche wurden im wahrsten Sinn
des Wortes im letzten Augenblick dem Tod entrissen. Andere wurden hierher
verschleppt. Vielleicht sind Sie auf die Spur dieser jungen Frauen angesetzt
worden, die man vermisst. Vielleicht sind Sie so etwas wie ein Köder, wer weiß.
In diesem Fall dürften Sie Ihr Ziel nicht erreicht haben. – Sie waren doch
hinter Helen Carter – Entschuldigung: ich meinte, hinter Ann Muller her, nicht
wahr?«


»Man hat sie mehrmals in ihrem Heimatort gesehen.«


Morna erschauerte, als sie daran dachte, dass der Kopf der Toten auf einen
fremden Körper transplantiert worden war. Ann Muller lebte – und sie wusste es
nicht! Sie war eine andere!


»Wer sind Sie?«, wollte die
Schwedin wissen.


»Vielleicht haben Sie schon einmal von mir gehört«, sagte Dr. Fond mit
eiskalter, fremder Stimme. »Ich bin
Professor Sanders!« X-GIRL-C glaubte, dass der Boden unter ihren Füßen
aufbrach. »Professor Sanders?«, hauchte sie.


Fond lachte, dass es schaurig durch die Katakomben hallte. »Kommen Sie«,
sagte er laut, und die hässlichen, durch Gehirnveränderungen verunstalteten
Wesen rückten heran, bildeten eine dichte Kette hinter der Spezialagentin, so
dass Morna gezwungen wurde, Schritt für Schritt weiter in das nachfolgende
Gewölbe zu gehen. Dr. Fond öffnete eine schwere, genau in den Bogen passende
Bohlentür.


Morna Ulbrandson bewegte sich wie in Trance. Dieser Mann sollte Sanders
sein? Sie kannte die Geschichte um den populären Professor. Sie hatte auch
schon Bilder von ihm gesehen. Dieser Mann war niemals Sanders! Aber er sprach
mit dessen Stimme! Sie erinnerte sich jetzt genau. In der PSA hatte sie einmal
eine Tonbandaufnahme von Sanders gehört, als die Agenten der Abteilung in den
Fall eingeweiht wurden, an dem sich bisher die CIA und das FBI vergebens die
Zähne ausgebissen hatten.


Der kräftige, kahlköpfige Fremde, der sie vorhin auf dem Stuhl hatte
festbinden wollen, kam von der Seite her auf sie zu.


Morna Ulbrandson ließ sich ihre Angst nicht anmerken.


Fond lachte wieder. Es war das Lachen eines Irren. Er passte in diese
Katakomben des Wahnsinns, auch er war eins der Opfer, die hier hausten, abseits
der Zivilisation und doch mitten in und unter ihr.


»Sie denken sicher noch über Ann Muller nach, wie?«, fragte er unvermittelt,
während er die Schwedin grob anpackte und brutal nach vorn schob und ihr durch
diese Geste zu verstehen gab, sich ein wenig zu beeilen. »Vielleicht fragen Sie
sich, wieso sie in ihrem Heimatort auftauchte, obwohl sie doch gar nicht
wusste, dass sie von dort stammte.«


»Genau.«


»Das ist ein Rätsel, das auch ich lösen möchte. In der letzten Zeit gab es
manchen Zwischenfall, der nicht vorgesehen war. Ich suche nach vielen Rätseln.
Aber ich glaube, dass ich jetzt einen Schritt weiterkomme. – Ich werde Ihr
Gehirn einem Versuch unterziehen! Sollten Sie auch nur im Entferntesten
ähnliche Werte aufzeigen, wie ich sie bei Helen Carter registrierte, dann
werden Sie Helen Carter Nummer II, verehrtes Fräulein! Können Sie sich
vorstellen, wie es ist, wenn Sie Kontrolle über einen fremden Körper haben? Ich
werde den gleichen Weg gehen, den ich bei Helen Carter einschlug. Bisher gingen
die Versuche schief. Sie sehen es an den Menschen, die seitdem hier existieren;
lebende Beweise meiner Forschungen. Auch in diesem Fall dienen Sie der
Wissenschaft! Es geht mir also nichts verloren. Durch Sie komme ich – so oder
so – auf jeden Fall einen Schritt weiter.«


Morna Ulbrandson konnte nicht verhindern, dass auf eine stumme Geste Dr.
Fonds hin zwei der hässlichen Wesen sie packten und auf den vorbereiteten,
mitten im Raum stehenden Operationstisch schleppten. Sie wehrte sich heftig,
biss und kratzte, konnte aber die beiden ungewöhnlich starken Frauen nicht
abschütteln. Die Kraft, die die Kahlköpfigen entwickelten, irritierte sie immer
wieder. Ihr war es schon bei der entstellten Fremden aufgefallen, die den
Totengräber auf dem abgelegenen Friedhof tötete.


Die Veränderung der Psyche schien man vielleicht dafür verantwortlich
machen zu können. Vielleicht war aber auch durch chemische Einflüsse, die das
kranke Gehirn entwickelte, eine Veränderung eingetreten.


Morna Ulbrandson wurde auf dem Operationstisch festgeschnallt. Sie sah den
hohen, weißen Schrank, die modernen Geräte, die Beleuchtungslampe. Alles war
bestens organisiert. Hier fehlte es an nichts.


Die Agentin sah ihren Peiniger näherkommen. Er zog eine Spritze auf.


»Sie werden gleich tief schlafen«, sagte er mit dunkler, geheimnisvoller
Stimme, und in seinen Augen leuchtete der Wahnsinn. »Und wenn Sie erwachen –
werden Sie sich wie neugeboren fühlen. Das meine ich wörtlich, verehrtes
Fräulein.«


Morna spannte noch einmal alle Muskeln an, als könne sie damit die
festsitzenden Gurte über ihrem Körper sprengen.


Ihr Kleid war an der Seite durch die Handgreiflichkeit einer der furchtbaren
Frauen aufgerissen bis unter den Arm. Die Fingernägelabdrücke waren deutlich zu
sehen, sie hatten zwei hauchdünne, lange blutige Kratzer hinterlassen.


Das enganliegende Kleid war weit über ihre Schenkel gerutscht. Dr. Fond
betrachtete die Schwedin bewundernd.


»Ich werde Ihre Schönheit erhalten«, flüsterte er heiser, während er mit
der Linken über ihren nackten Arm fuhr und dann langsam ihren Körper
hinunterstrich. »Ich werde nichts an Ihnen verunstalten. Das verspreche ich
Ihnen.«


Morna wandte den Kopf, als sie den Einstich der Injektionsnadel fühlte. Da
sah sie durch die flimmernden Schleier, die sich über ihre Augen legten, auf
der gegenüberliegenden Wandseite des kahlen Raumes eine schwere, dunkelgraue
Eisentür, die sie an den Verschluss eines Tresors erinnerte.


Ein weiterer Raum, ein weiteres Gewölbe, schloss sich hier an. Morna wusste
nicht, wie sie darauf kam. Mit einem Mal war es ihr, als würde sie von dort aus
genau beobachtet, als wäre außer den beiden schrecklichen Frauen und dem
verrückten Doktor noch jemand in der Nähe. Jemand, der sich dort verbarg, der
registrierte, beobachtete und kontrollierte.


Dann wurde es schwarz vor ihren Augen. Sie merkte schon nicht mehr, wie
Fond nach dem Rasiermesser griff und anfing, ihren Kopf kahlzuscheren. Es wurde
ihr auch nicht bewusst, dass sie – immer noch die Umrisse der dunkelgrauen
Eisentür in der tiefen Finsternis vor ihrem geistigen Auge – plötzlich ihre
Lippen bewegte und leise aber deutlich drei Worte aussprach: »Ja, Dr. Sanders.«


 


●


 


Er hatte schon vieles gesehen, aber das, was sich in diesen Sekunden seinen
Augen bot, war erschreckend.


Der Gehirnchirurg lag am Boden. Verzweifelt wehrte er sich gegen seinen
Widersacher, der über ihm kniete, einen schweren, bronzenen Kerzenständer in
der Hand hielt und versuchte, den Schädel des unter ihm Liegenden zu
zertrümmern.


Der Fremde sah aus wie eine Gestalt aus einem Alptraum.


Der Kopf auf seinen Schultern war doppelt so groß wie der Larry Brents.
X-RAY-3 sah, dass auf dem Boden neben Clay Morron eine fleischfarbene
Plastikschale lag, die genau über den halbgeöffneten Schädel gestülpt gewesen
war, und die der Fremde während seines Kampfes mit Morron offensichtlich
verloren hatte. Das Gehirn lag unter einer dünnen, gallertartigen Schicht.
Deutlich sah man das pulsierende Blut in den zahllosen Äderchen, die graue,
pulsierende Masse wie unter einer durchsichtigen Plastikfolie.


Larry Brent würgte es fast, als er dieses unmenschliche Scheusal erblickte.


Als würde eine unsichtbare Hand ihn nach vorn stoßen, so stürzte er auf den
Unheimlichen zu. Er fiel dem Fremden in den Arm und riss ihn herum, ehe der
schwere Gegenstand den Schädel des Gehirnchirurgen zerschmettern konnte.


Morrons Gesicht war vor Angst und Entsetzen verzerrt. Über seinen rechten
Mundwinkel lief ein langer, blutiger Schnitt und auch sein Handrücken war
aufgekratzt.


Der Schweiß stand auf seiner Stirn.


Der Unheimliche war kein einfacher Gegner. Er verfügte über ungewöhnliche
Kräfte.


Larry Brent fühlte den Druck der mächtigen Arme, die ihn zurückdrängten. Er
versuchte einen Drehgriff anzuwenden, kam aber nicht dazu. Der Unheimliche mit
dem offenliegenden Hirn versetzte ihm einen Stoß, dass Larry das Gleichgewicht
verlor und durch eine unglückliche Bewegung des aufstehenden Morron zu Boden
stürzte. Der Unheimliche kippte den langen Tisch um und warf einen der
Polsterstühle nach Larry, dass der Agent schwer getroffen gegen die Wand sank.


Für Sekunden war er ausgeschaltet und unfähig, einen klaren Gedanken zu
fassen. Wie durch einen Nebelschleier sah er den Geheimnisvollen zur Tür rennen
und auf dem Gang draußen verschwinden.


Morron taumelte benommen zur Couch. Er schien die letzten Minuten gar nicht
registriert zu haben.


Larry Brent hörte draußen auf dem Gang einen markerschütternden, gellenden Aufschrei.
Eine Frau!


X-RAY-3 trat den Polsterstuhl auf die Seite, schob den schweren Tisch
zurück, der quer über seiner Brust lag, und kam taumelnd auf die Beine. Er
hetzte zur Tür und stürzte auf den Gang hinaus. Er sah gerade noch, wie eine
junge Frau am Treppenaufgang den Halt verlor und ohnmächtig zu Boden zu fallen
drohte. Unten sah Larry den davoneilenden Schatten des Unheimlichen.


Larry erreichte die Frau, die ungewollt Zeuge geworden war und die
Begegnung mit dem Unheimlichen nicht verkraftet hatte. Der Agent fing sie auf
und ließ sie dann langsam zu Boden gleiten. Als ein Zimmerkellner, der
ebenfalls den Schrei gehört hatte, sich näherte, machte Larry Brent ihn darauf
aufmerksam, sich um die Ohnmächtige zu kümmern.


»Ich hoffe, sie hat keinen Schock erlitten«, fügte er hastig hinzu, während
er schon davonstürzte. »Es wird vielleicht nicht zu umgehen sein, einen Arzt zu
benachrichtigen«, rief er von der untersten Stufe nach oben und rannte weiter.
Er wollte den Unheimlichen einholen. Aber er schaffte es nicht mehr. Alles wies
darauf hin, dass der rätselhafte Fremde den Lieferanteneingang benutzt hatte.


Die Tür zum Hof stand noch offen. Larry stürmte hinaus ins Freie. Ein
kühler Wind schlug ihm entgegen.


Er huschte an den aufgestapelten Kisten und Kästen vorbei und hörte in der
Ferne einen Wagen davonfahren. Als er aus dem Hof heraus war, sah er in der
Dunkelheit die Umrisse eines Autos. Der Wagen entfernte sich in Richtung der
ausgedehnten Wälder und Äcker. Er war nicht beleuchtet.


Larry Brent kehrte ins Hotel zurück. Er ging hinauf zu Dr. Clay Morron.


Die ohnmächtige Frau hatte man auf ihr Zimmer geschafft. Der Korridor lag
leer und verlassen vor dem Amerikaner. Alles, was sich vor wenigen Augenblicken
ereignet hatte – schien nichts weiter als ein Alptraum gewesen zu sein.


 


●


 


Dr. Clay Morron war ein zugänglicher und kontaktfreudiger Mensch. Es
bereitete keine Schwierigkeiten, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Larry Brent warf
aufgrund der vorgefallenen Episode seinen ursprünglichen Plan über Bord und
beschloss, die Dinge voranzutreiben. Jetzt, nachdem offensichtlich auch der
Gehirnchirurg in eine geschickt gestellte Falle gelaufen war, lag für Larry
Brent die Situation anders.


»Kannten Sie den Mann?«, fragte X-RAY-3. Er nahm den angebotenen Drink, den
Morron ihm reichte.


Der Gehirnchirurg fuhr sich durch die grauen Haare. Morron hatte eine hohe,
glatte Stirn, buschige Augenbrauen und kluge, dunkle Augen. Wenn man sich mit
diesem Mann unterhielt, fühlte man den überlegenen sezierenden Geist. Morron
bedankte sich bei Brent. Larry hatte ihm das Leben gerettet, daran gab es
keinen Zweifel. Morron wusste durch den Agenten, dass er von einer staatlichen
Stelle aus den Auftrag hatte, ihn zu beschatten und zu beobachten. Larry hatte
gerade so viel über die PSA preisgegeben, wie er sagen durfte und konnte. Der
Gehirnchirurg hatte es so verstanden, dass diese Spezialabteilung, der der
sympathische Agent angehörte, für Sonderfälle geschaffen worden war.


»Nein, ich kannte ihn nicht. Scheußlich.«
Morron schüttelte sich. Er sah noch mitgenommen aus. Er tupfte sich den Schweiß
von der Stirn. Larry gewann den Eindruck, dass der Gehirnchirurg in der Tat wie
vor den Kopf geschlagen war. Dieses unerwartete Erlebnis schien sich auf keinen
Fall mit dem zu decken, was er hier in Alness erwartet hatte.


»Wir haben Erkundigungen über Sie eingezogen«, fuhr Larry fort. Er stellte
sein Glas auf den Tisch zurück. »Es geschah in Ihrem eigenen Interesse und
natürlich auch im Interesse unseres Landes. Sie wissen, dass das Verschwinden
von Professor Sanders damals großen Staub aufgewirbelt hat. Unser Geheimdienst
hat festgestellt, dass Sie von Sanders vor wenigen Tagen einen Brief erhalten
haben.«


Morron nickte. »Ja, das ist richtig. Ich war selbst wie vor den Kopf
geschlagen. Ich habe von Sanders seit der Angelegenheit damals nichts mehr
gehört. Ich nahm an, er wäre – tot.«


»Tot? Hatten Sie einen besonderen Grund, dies zu vermuten?«


Morron ging zum Fenster und starrte auf die finstere Straße hinunter. »Ja,
das hatte ich. Sanders und ich waren nicht nur Berufskollegen – wir waren sehr
eng miteinander befreundet. Er vertraute mir zahlreiche seiner Ideen an. Sie
waren phantastisch und hörten sich teilweise ungeheuerlich an. Aber sie passten
auch in unsere Zeit, in der sich alles in der Auflösung befindet, in der sich
alles verändert und ein Tabu nach dem anderen weggewischt wird. Sanders dachte
revolutionär. Und er musste so denken. Er plante mit an der Zukunft unseres
Landes, an der Zukunft der Wissenschaft und an der Zukunft dieses Planeten.
Wenn man ihn manchmal reden hörte, hatte man das Gefühl, einem Phantasten
zuzuhören. Seine Möglichkeiten waren begrenzt, auch darüber beklagte er sich
immer wieder. Aber er war kein Landesverräter, er wäre niemals auf den Gedanken
gekommen, für eine andere Macht zu arbeiten. Seine Ideen waren weltfremd. Er
begann, Versuche an sich selbst vorzunehmen. Ich untersuchte ihn eine Zeitlang,
ich warnte ihn, aber er hörte nicht auf mich. Er wollte seine geistige
Kapazität erhöhen, mehr begreifen und dadurch mehr leisten. Er war von diesem
Gedanken besessen. Er hatte eine Substanz entwickelt, die, so glaubte er, ihm
diese Fähigkeiten verschaffen könnte. Er nahm das Präparat regelmäßig und
steigerte die Dosen. Bei der Untersuchung stellte ich fest, dass sein Gehirn
tatsächlich geringfügig im Volumen zugenommen hatte – dass das Präparat aber
krebserregende Substanzen enthielt, die seinen Körper vergiften mussten, wenn
er sich weiterhin damit behandelte. Ich machte ihn darauf aufmerksam, aber er
ließ von seinem Treiben nicht ab. Ich fragte ihn, wohin das führen solle. Aber
er antwortete mir darauf, dass er seinen Weg vorgezeichnet sähe. Entweder würde
ihn dieser Weg in das Verderben stürzen oder in eine Sphäre des Denkens, die
vor ihm noch kein Mensch erreicht hätte ...«


Die Blicke der beiden Männer begegneten sich.


Larry Brent hatte plötzlich eine ungeheuerliche Vermutung, und aus dem
Blick des Agenten las Morron, was in diesem Moment im Kopf seines Besuchers
vorging. Zunächst schien es, als wolle er darauf eingehen, aber dann fuhr er da
fort, wo er sich unterbrochen hatte.


»... an diesem Abend, als er mir das anvertraute, nahm ich eine letzte
Untersuchung an ihm vor. Sein Gesundheitszustand war katastrophal. Er war
hochgradig an Krebs erkrankt. Das Leiden hatte nicht nur einen bestimmten
Abschnitt seines Organismus ergriffen, sondern den ganzen Körper. Die Haut war
befallen, ich diagnostizierte Knoten und krebsartige Geschwüre im Magen- und
Darmtrakt, in der Brust und in den Lymphdrüsen. Er war rettungslos verloren, es
gab keinen Zweifel mehr für mich. Zu diesem Zeitpunkt war sein Kopfumfang um
drei Zentimeter gewachsen. Bemerkenswert und unheimlich, wenn man bedenkt, dass
es ihm darauf ankam, das Volumen seines Gehirns zu erweitern. Ich gab ihm
damals noch eine Lebensspanne von fünf Monaten. Am nächsten Tag nach diesem
letzten Gespräch war Sanders verschwunden. Er hatte mich zuvor darum gebeten,
mit niemand über seine Eigenexperimente zu sprechen. Ich musste ihm
versprechen, strengstes Stillschweigen zu wahren, egal, was immer auch
geschehen mochte. Die CIA und das FBI nahmen sich des Falles damals an. Ich
wusste mehr, aber ich schwieg. Ich wollte später sprechen. Aber auch dann tat
ich es nicht. Fragen Sie mich nicht, warum! Ich weiß es selbst nicht. Man tut manchmal
Dinge, die man eigentlich nicht tun will.«


Er seufzte und ein tiefer Atemzug hob und senkte seine Brust. Larry erhob
sich und ging auf den Gehirnchirurgen zu.


»Sie wurden sicher an Ihre letzte Begegnung mit Professor Sanders erinnert,
als vorhin der Unheimliche ...« Weiter kam er nicht. Morron winkte ab, so dass
Larry sich unterbrach.


»Es war mein erster Gedanke, Mister Brent«, flüsterte er kaum hörbar.
»Dieser unförmige Schädel, das überdimensionale Gehirn ... aber es war nicht
Sanders, der hier im Zimmer auf mich wartete.«


»Darauf wollte ich auch gar nicht hinaus«, legte Larry Brent seine
Gedankengänge klar. »Nachdem, was ich während der letzten Minuten gehört habe,
gibt es kaum die Möglichkeit, dass Professor Sanders noch am Leben ist. Demnach
sind seine Pläne, seine Forschungsergebnisse oder zumindest ein Teil seiner
Entdeckungen in falsche Hände geraten.«


»Fast war ich daran, auch dies zu glauben«, erwiderte Morron heiser. Er
wandte sein großes, bleiches Gesicht voll dem PSA-Agenten zu. »Aber Sie
vergessen den Brief, den ich erhalten habe.«


»Sicher eine Fälschung.«


Morron schüttelte den Kopf und nahm aus seiner Brieftasche einen
zusammengefalteten Brief, den er Larry reichte. »Der Stempel zeigte, dass
dieser Brief vor zehn Tagen hier in Alness abgeschickt wurde. Ich kenne die
Schrift meines Freundes Sanders. Was eigentlich nicht sein dürfte, existiert
tatsächlich. Sanders müsste tot sein. Seit mindestens anderthalb Jahren. Eine
längere Zeitspanne stand ihm nicht zur Verfügung. Krebszellen schwammen schon
in seinem Blut. Aber dieser Brief – wurde von ihm geschrieben, es gibt nicht
den geringsten Zweifel. Es ist die
Handschrift meines Freundes Sanders.«


X-RAY-3 faltete den Brief auseinander, nachdem er Anschrift und Stempel
studiert hatte. Der Brief war nicht sonderlich lang.


 


Lieber Clay,


es hat lange gedauert, bis Du dieses
Lebenszeichen von mir erhältst. Wahrscheinlich wird es Dich verwundern,
erstaunen – und vielleicht sogar erschrecken. Ich möchte und ich kann nicht auf
Einzelheiten eingehen. Ich muss Dich persönlich hier haben. Flieg nach Europa!
Halte dich an drei Tagen hintereinander an drei verschiedenen Orten auf und
reise dann nach Alness, eine kleine schottische Stadt oben im Norden. Setz Dich
mit einem Dr. Fond in Verbindung, dessen Telefonnummer ich Dir am Ende dieses
Briefes angebe. Er betreut mich, und er arbeitet mit mir zusammen.


Ich brauche Deine Hilfe, Clay! Ich
verlasse mich auf Dich!


Du musst verstehen, dass ich jegliches
Risiko ausschalten möchte. Deshalb der Vorschlag, auf Umwegen nach Alness zu
reisen. Ich kann es mir nicht erlauben, jetzt, in diesem Stadium, noch etwas zu
riskieren. Niemand darf etwas von dem Treffen zwischen uns erfahren.


In alter Freundschaft, George.


 


Larry steckte den Brief in den Umschlag zurück.


Er begriff, dass auch Morron nach dem Anschlag auf sein Leben nicht mehr
schweigen konnte.


»Die ganze Angelegenheit ist durch und durch geheimnisvoll und verwirrend
für mich«, gestand er dem Agenten. »Sanders fordert meine Hilfe an – er sendet einen Boten – der mich dann ermorden will. So sehe ich die Sache.
Denken Sie anders darüber?«


Larry Brents Miene war ernst und verschlossen. Er strich sich die blonden
Haare aus der Stirn. »Ich kann mich dazu noch nicht äußern. Mir fehlen zu viele
Fakten. Ich weiß nur eines: wir sollten es nicht darauf ankommen lassen, dass
Ihr Freund Sanders ...« Er sprach den
Namen mit einer ganz merkwürdigen Betonung aus, so, als könne er nicht daran
glauben, dass Sanders wirklich etwas mit den Dingen zu tun hatte, »... uns noch
einmal einen Boten schickt. Wir sollten ihm entgegenkommen. Ich schlage Ihnen
vor, wir suchen diesen Dr. Fond in seinem Haus auf. Er wird uns bestimmt einige
interessante Tipps geben können.«


 


●


 


Dr. Fond drückte den Kolben der Spritze vollends herunter. Mit unbeweglicher
Miene zog er die Nadel aus der Vene der Schwedin.


Der Psychotherapeut war ganz allein in dem Operationsraum. Die unheimlichen
Gestalten hatten sich auf einen stillen Befehl, den sie in ihren veränderten
Gehirnen wahrgenommen hatten, zurückgezogen.


Mit schaukelndem Oberkörper und vor sich hinstierend, hockten sie in dem
Käfig oder auf den klobigen Holzschemeln, die in den düsteren Nischen standen.
Ein langer, schmaler, grünlich beleuchteter Gang führte direkt zu einem
Kellereingang. Doch niemand von ihnen kam auf die Idee, das Weite zu suchen.
Der Antrieb fehlte. Sie waren menschliche Roboter, die hypnotische Befehle
erhielten. Ein kranker Geist hielt sie unter ständiger Kontrolle: Marionetten
in der Hand eines Satans, der Experimente mit Menschen durchführte, dem
jegliches Gefühl verlorengegangen war.


Sie alle gehorchten Sanders. Sie waren ein Teil von ihm, wie Zellen eines
Körpers, der über zahllose unabhängige Glieder verfügte.


Ein Teil von Sanders sollte auch Morna Ulbrandson werden.


In diesen Katakomben des Wahnsinns war stets alles vorbereitet. Sanders
Irrsinn forderte ständig neue Opfer. Eine grenzenlose, mörderische, satanische
Gier hatte ihn gepackt, den niemand mehr zu Gesicht bekam – außer Dr. Fond. Der
Psychotherapeut hatte direkten Kontakt zu Sanders.


Fond warf unwillkürlich einen Blick auf die graue schwere Metalltür, an der
sich ein Drehrad befand wie an einem Tresor. Wie oft ging er in diesen Raum, in
dem Sanders lebte, und den dieser nicht mehr verlassen konnte. Alle Körper existierten
für ihn.


Mit gläsernen Augen starrte er auf die wie leblos daliegende Frau, deren
Schädel völlig kahlgeschoren war. Ruhig beobachtete er, wie die Wirkung der
zweiten Injektion einsetzte. Die Haut verfärbte sich in ein helles Blau wie bei
Eintreten der Leichenstarre.


Plötzlich zuckte er zusammen, als würde ihn ein elektrischer Schlag
treffen.


Er hörte das Geräusch aus den Tiefen der finsteren Gewölbe. Schritte
näherten sich. Jemand atmete schwer, als würde er eine Last tragen.


Fonds Muskeln spannten sich. Unruhe zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


»Helen ist tot ...«, schien es in
ihm zu flüstern. Er wusste, dass Joan Rowley zurückgekehrt war. Die gleiche
Joan Rowley, die er vor zwei Tagen in seinem Landhaus erstochen und hierher in
die Katakomben des alten Hauses geschafft hatte. In der gleichen Nacht noch
führte er die Operation durch.


Und Sanders, der die Operation durch ihn leitete, gewann neue Erkenntnisse.


Joan Rowleys Geist wurde durch einen anderen ersetzt. Mit einer Sonde, die
an einem bestimmten Punkt in ihr Gehirn getrieben worden war, löschte man einen
Bezirk durch Hitzeeinwirkung aus, so dass Joan Rowley nichts mehr von ihrem
eigenen Ich wusste.


Als sie jetzt durch den düsteren Gang kam, sah man oberhalb ihres
halbgeöffneten Kleides, das sie trug, noch unter dem Folienverband aus
durchsichtigem Plastik deutlich die frische, feuerrote Operationsnarbe.


Trotz der Belastung, die die Operation zweifellos für sie dargestellt haben
musste, merkte man ihren Bewegungen nichts an. Sie trug den Körper der toten
Helen Carter wortlos durch den Gang.


Der unheimliche Geist Sanders, der die Gehirne dieser scheußlichen Wesen
kontrollierte, gab seine stummen Befehle weiter. Joan Rowley passierte Dr. Fond
und legte die Tote auf eine Bahre.


Dann entfernte sie sich wieder aus den Katakomben und brachte von draußen
aus dem Kombifahrzeug, mit dem sie gekommen war, ihre Schwester und dann den
toten Stuart White. Wortlos schob sie nacheinander die drei Bahren in eine
kahle Kammer, die sich dem Gewölbe nach dem Operationssaal anschloss.


Ohne ein Wort zu verlieren, entfernte sich Joan Rowley in die Tiefe des
düsteren Labyrinthes. Es war nicht notwendig, irgendetwas zu erklären. Sanders
war bereits unterrichtet.


Dr. Fond wollte seine unterbrochene Arbeit fortsetzen. Er setzte bereits
das Skalpell an, um die Stelle zu markieren, an der er den Schädel der
Spezialagentin öffnen wollte, als es ihn wie ein Blitz durchzuckte.


Sein Körper spannte sich, er legte das Skalpell auf die Glasplatte zurück
und löschte das Licht. Er hatte es plötzlich sehr eilig, aus den Katakomben zu
kommen.


Sanders veranlasste ihn dazu, so schnell wie möglich nach dem Rechten zu
sehen.


»... es geht um Dr. Morron«,
hallte es in ihm nach wie ein Echo. Der Psychotherapeut begegnete auf dem
düsteren Gang der Gestalt, die dem Gehirnchirurgen im Hotelzimmer aufgelauert
hatte. Fond huschte an ihr vorüber.


In der letzten Zeit kam es immer wieder zu Zwischenfällen. Unerwartet traf
Sanders Entscheidungen, die sich widersprachen.


Das Hirn war krank. Fond fühlte sich elend und niedergeschlagen. Er wusste
nicht, dass es die Krankheit von Sanders war, die er spürte, die sich auf ihn
übertrug.


Dr. Fonds Bewusstsein war gespalten. Er führte den Befehl aus, den er
erhielt. Sanders hatte einen Boten zu Dr. Morron geschickt. Der Bote hatte
seine Mission offensichtlich nicht erfüllen können, denn er war unverrichteter
Dinge wieder in die Katakomben zurückgekehrt.


»... Morron ist entkommen. Ich
brauche ihn.« Fonds Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam aus seiner
Kehle. Die Stimme erscholl in seinem Bewusstsein und entwickelte sich anstelle
seiner eigenen Gedanken. »Er muss
hierher. Morron wird sich durch die Begegnung mit dem Boten kaum abschrecken
lassen.«


Fond nickte, während er anfing zu rennen.


Dr. Clay Morron kannte nur eine einzige Adresse in Alness: das war die
Anschrift von Dr. Fond.


Ein unvorhergesehenes Ereignis hatte eine Gefahr heraufbeschworen, die
Sanders wieder unter Kontrolle bringen musste.


Während er lief, warf Fond einen hastigen Blick zurück in die düstere
Katakombe. Er sah die Umrisse des Operationssaales nicht mehr und ahnte die
dunkelgraue Metalltür mehr, als dass er sie sehen konnte. Hinter dieser Tür
lebte und dachte Professor Sanders. Er brauchte Hilfe – und er wehrte sich
gleichzeitig gegen diese Hilfe.


Fond verließ über die alte, massive Kellertür das einsame Haus, das er vor
anderthalb Jahren zum ersten Mal betreten hatte und das seitdem seine zweite
Heimat war.


Der Psychotherapeut setzte sich hinter das Steuer des dunklen
Kombifahrzeugs, dessen Motor noch warm war. Er fuhr den holprigen Weg hinunter,
passierte den breiten Waldpfad und trat dann tief das Gaspedal, um so schnell
wie möglich nach Alness zu kommen.


Sanders fühlte instinktiv, dass eine Gefahr im Anzug war, der er im Keim
begegnen musste. Die fiebernden Augen Fonds waren starr geradeaus gerichtet. Er
war auf dem Weg zu seinem Haus.


 


●


 


Die junge Schwedin stöhnte. Wie ein Zentnergewicht legte sie ihren Kopf zur
Seite. Ihre Lippen bewegten sich. Zusammenhanglose Worte kamen aus ihrem Mund.


Mühsam schlug sie die Augen auf. Es dauerte einige Sekunden, ehe sie
begriff, wo sie sich befand. Die schemenhaften Umrisse des Operationssaales
schälten sich aus der grünlichen Finsternis des Gewölbes.


Sie hörte das ferne Jammern und Stöhnen, das über die Lippen der
unheimlichen Menschen kam, die diese Katakomben bewohnten, die sie offenbar nur
in besonderen Fällen zu verlassen schienen. Einmal sah sie einen dunklen Schatten
am Eingang des Operationsraumes vorbeihuschen.


Morna Ulbrandson presste die Lippen zusammen. Ihre Kopfhaut verzog sich
schmerzhaft, und die Schwedin hatte das Gefühl, als würde ein Eisberg auf ihrem
Kopf liegen.


Ihre Hände waren dick angeschwollen. Fond hatte die Schlaufen stark
angezogen.


Die Agentin atmete tief durch. Der Fremde schien durch irgendetwas
unterbrochen worden zu sein. Systematisch fing sie an, ihre Muskeln zu spannen
und wieder zu lockern. Sie bezweckte damit, den Spielraum zwischen Schlaufe und
ihren Arm- und Fußgelenken zu erweitern.


Es war ein mühseliges und kräfteraubendes Unterfangen, aber die einzige
Möglichkeit, die sich ihr bot.


Morna Ulbrandson wusste, dass sie mit einem zu hohen Einsatz gespielt
hatte. Sie hatte die Gefahr wesentlich geringer eingeschätzt. Schon früher
hätte sie die PSA-Zentrale in New York von den Dingen unterrichten müssen. Es
kam nun nicht mehr darauf an, dass sie sich befreite und einen Ausweg aus
dieser Falle suchte. Es war wichtig, dass sie den Miniatursender aktivierte und
X-RAY-1 einen knappen Bericht über den Stand der Dinge gab.


Hier wurden Experimente durchgeführt, die schlimmer als Mord waren. Unter
allen Umständen mussten weitere Verbrechen verhindert werden.


Morna konnte im Augenblick nicht besonders viel tun. Sie konnte lediglich
warnen und Hinweise geben. X-RAY-1 musste sofort einen Spezialagenten auf diese
Angelegenheit ansetzen.


Vielleicht Larry Brent oder Iwan Kunaritschew, den wodkafreundlichen
Russen. Dies hier ging im Moment über ihre Kräfte.


Der Name Sanders war für die PSA Gold wert.


Die Agentin mühte sich ab und geriet in Schweiß. Sie legte den Kopf auf die
andere Seite. Da bemerkte sie, dass ihre langen, blonden Haare nicht über die
eine Gesichtshälfte fielen, wie das normalerweise der Fall hätte sein müssen.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Gesicht wurde leichenblass.


Sie spürte, wie der kalte Schweiß auf ihre Stirn trat.


Der Psychotherapeut hatte ihr den Schädel kahl geschoren. Sie hatte nicht
mehr eine einzige Haarsträhne auf dem Kopf.


Ihre Augen glänzten wie im Fieber. Sie sah den kleinen Glastisch neben dem
Operationstisch stehen. Er sah aus wie ein Teewagen. Zahllose Instrumente lagen
darauf.


Skalpelle!


Sie schluckte, als sie erkannte, welche Möglichkeit ein solches Instrument
gerade in ihrem Fall bot.


Sie ruckte herum und versuchte mit den angeschwollenen Fingern nach dem
blitzenden Instrument zu greifen. Millimeter für Millimeter schob sie sich
vorwärts. Ihre Sehnen und Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Sie forderte
das Letzte von sich ab und entwickelte eine Kraft, die sie selbst nicht für
möglich gehalten hatte.


Es ging um ihr Leben! Sie war noch nicht wahnsinnig.


Der Gedanke an das Schreckliche, dem sie bisher durch einen harmlosen
Zufall entkommen war, verlieh ihr Bärenkräfte.


Die Fingerspitzen ihrer linken Hand erreichten das Skalpell, konnten es
fassen. Vorsichtig zog sie es herüber. Wenn es ihr gelang, die Schneide
herumzudrehen und den Gurt anzusägen, dann war ihr schon viel geholfen. Sobald
sie eine Hand frei hatte, war alles andere ein Kinderspiel.


Die letzten Zentimeter von der Glasplatte bis hinüber auf den
Operationstisch strengten sie sehr an. Sie hatte das Skalpell nicht genau
zwischen den Fingern. Es rutschte ihr davon. Sie presste die Lippen zusammen
und versuchte den Zwischenraum mit einem plötzlichen Ruck zu überwinden.


Da passierte es.


Das Instrument entfiel ihr. Klirrend landete es auf dem kalten Steinboden.


Morna Ulbrandson schloss die Augen.


Das Ganze noch einmal, versuchte sie sich zu beruhigen.


Es lagen noch mehr Skalpelle auf der Glasplatte. Aber sie lagen weiter
entfernt. Morna musste sich noch mehr strecken. Um erst mal an eins
heranzukommen, musste sie ihren Körper besser in Position bringen. Sie bewegte
sich so heftig, dass der Tisch, auf dem sie lag, bedrohlich ins Wanken geriet.
Die Tischbeine rutschten und Morna hielt den Atem an. Wenn sie jetzt mitsamt
dem Tisch umkippte ...


Doch dazu kam es nicht. Es gelang ihr, mit den Fingerspitzen ein weiteres
Skalpell zu erreichen. Verkrampft hielt sie es umfasst und schaffte es diesmal
hinüber auf den Operationstisch.


Sie hielt den Atem an und lauschte.


Rundum war alles unverändert.


Sie drehte ihr Handgelenk, so dass der Handteller nach außen zu liegen kam.
Mit größter Spannung achtete sie bei dieser Bewegung darauf, dass das Skalpell
ihr nicht entglitt.


Zwischen Mittel- und Zeigefinger das rasiermesserscharfe Instrument
haltend, bog sie die Finger scharf nach innen und setzte die Schneide genau auf
den Gurt, der ihr Handgelenk umspannte.


Sie konnte in dieser unvorteilhaften Stellung nicht besonders viel Druck
auf die Schneide ausüben, aber es war besser als gar nichts. Sie rutschte
mehrmals aus. Das Skalpell ritzte ihre Haut auf, und sie fühlte warmes Blut
zwischen den Fingern. Brennender Schmerz peinigte sie.


Sie schnitt weiter und konnte dabei hören, wie das spröde Material
aufgeschlitzt wurde.


Morna Ulbrandson konnte sich nur auf ihr Gefühl verlassen. Sie biss sich in
der Anspannung so heftig auf die Lippen, dass Blutstropfen hervorquollen. Der
geringste Ausrutscher genügte jetzt, um ihre Pulsadern aufzuschlitzen. Dann war
es aus! Sie würde hilflos verbluten.


Noch ein geringer Druck. Die Agentin spürte, wie die Schlaufe über ihrem
Armgelenk nachgab.


Plötzlich riss der Gurt.


Die Schwedin nahm sich nicht die Zeit, erst eine Verschnaufpause
einzulegen. Sie wusste nicht, wie lange ihr geheimnisvoller Gegner abwesend war
und nutzte deshalb jede Sekunde.


Mit zitternden Fingern griff sie das Skalpell richtig und schnitt damit die
Schlaufe über der rechten Hand durch. Dann konnte sie den Oberkörper frei
bewegen, richtete sich auf und beugte sich nach vorn. Die Gurte um beide
Fußgelenke bildeten keine Schwierigkeiten mehr.


Die Schwedin stieg langsam vom Operationstisch herunter. Ihre Glieder waren
schwer wie Blei und X-GIRL-C musste sie erst massieren, um das Blut wieder in
Wallung zu bringen. Ein leichter Schwindelanfall ließ sie taumeln, als sie sich
erhob.


Sie blickte sich um und tastete dann mechanisch nach dem goldenen Kettchen,
das sie stets am Handgelenk trug und an dem ein kleiner goldener Anhänger
befestigt war.


Wie von einer Tarantel gestochen zuckte sie zusammen.


Das Armband war weg!


Sie schluckte.


Verzweifelt dachte sie darüber nach, wo sie es verloren haben könnte, aber
es fiel ihr nicht ein.


Im Kampf mit der hässlichen Frau? Nein, danach hatte sie es noch gehabt. Vorhin, als sie
fliehen wollte – war es ihr beim Zugriff der unheimlichen Gestalten vom
Handgelenk gerissen worden, ohne dass sie es bemerkte? Sie konnte sich nicht
erinnern. Oder hatte ihr geheimnisvoller Gegner, der sie hier auf den Tisch
geschafft hatte, das Armband abgenommen?


Dies war noch am wahrscheinlichsten.


Den Anhänger konnte man abreißen, das konnte passieren, aber es wäre ihr
sofort aufgefallen, wenn sich das ganze Armband gelöst hätte.


Sie tastete auf dem Operationstisch herum und suchte auch darunter. Sie
fand nichts. Morna Ulbrandson wagte es nicht, Licht zu machen. Sie wollte nicht
unnötigerweise auf sich aufmerksam machen.


Sie war frei – und doch noch genauso gefangen wie zuvor.


Es gab keine Möglichkeit, die PSA zu verständigen. Sie war wieder auf sich
allein gestellt ...


Scheu tastete sie nach ihrem Kopf. Sie wusste, was sie erwartete, und doch
durchrieselte sie ein eiskalter Schauer, als sie merkte, dass ihr Schädel
vollkommen glatt war.


Sie musste raus hier, bevor die Dinge sich weiter zuspitzten. Die Schwedin
ließ das Skalpell nicht los. Wie einen Dolch trug sie es in der Hand.


Sie blickte sich um. Alles war noch ruhig. Sie starrte in die Finsternis
der Gewölbe. Den einen Weg kannte sie. Er führte in die Sackgasse zu dem
vermauerten Zimmer. Doch es musste noch einen anderen Ausgang geben.


Langsam drehte sie sich im Kreis, löste sich vom Operationstisch und ging
in die Finsternis.


Sie musste hier weg. Es hatte keinen Sinn, sich zu verstecken und dem
Gegner aufzulauern.


Morna hatte es im Übrigen mit mehreren zu tun. Ihre Kräfte waren erschöpft.
Sie brauchte erst mal Ruhe, Übersicht und Sicherheit, ehe sie sich zu weiteren
Maßnahmen entschloss. Trotz aller Schwierigkeiten war sie doch einen
entscheidenden Schritt weitergekommen. Sie hatte den Ausgangspunkt der
Verbrechen gefunden – und nach und nach beantworteten sich plötzlich all die
Fragen, die sie vor Stunden noch gehabt hatte, von selbst.


Nur eines konnte sie noch nicht verstehen: was für eine Bedeutung der Name
Sanders hatte. Warum nannte sich ihr Widersacher so? Wie kam er darauf?


Sie bewegte sich auf Zehenspitzen durch den Raum. Neben dem großen
Instrumentenschrank befand sich eine schmale Tür. Sie war nur mit einem
einfachen Riegel gesichert. Morna legte ihn um. Lautlos zog sie die Tür auf –
und prallte zurück. Sie sah die drei Leichen. Jeanne Rowley, Stuart White und
...


»Ann Muller?«, kam es wie ein Hauch über ihre bleichen, blutenden Lippen.
Sie hatte ein Bild der Toten gesehen.


Ann Muller und Helen Carter waren einmal dieselbe Person – erinnerte sie
sich. Und sie dachte an das, was der angebliche Sanders ihr noch gesagt hatte.
Ann Muller, deren Kopf einen neuen Körper bekommen hatte, wusste nichts mehr
von ihrem früheren Dasein. Morna, die wie jede Agentin und jeder Agent der PSA
über biologische und medizinische Kenntnisse verfügte, wusste aber auch, dass
ein Gehirn empfindlichen Schaden erlitt, wenn die grauen Zellen länger als fünf
Minuten ohne Sauerstoff waren.


Bei Unfällen und Operationen war es schon vorgekommen, dass das Herz
aussetzte. Damit war auch gleichzeitig die Sauerstoffversorgung des Gehirns
ausgeschaltet worden. Schon oft war es dadurch zu Schwachsinn,
Gedächtnisschwund oder gar Bewusstseinsspaltung gekommen.


Vielleicht lag ähnliches auch hier vor? Doch die Schwedin wusste von den
teuflischen Experimenten zu wenig, um sich ein abschließendes Urteil erlauben
zu können.


Ann Muller war nur ein Fall. Ein ungelöstes Rätsel offenbar auch für den
Initiator der Versuche. Denn während der letzten Wochen hatte man Ann Muller in
ihrem Heimatort hin und wieder zu nachtschlafender Zeit gesehen. Irgendeine
Erinnerung schien in ihr aufgeflackert zu sein.


Morna erschauerte, als sie sich vorstellte, was für eine Situation für Ann
Muller alias Helen Carter hätte entstehen können, wenn sie durch Zufall auf den
kleinen Friedhof gekommen und dort ihr eigenes Grab gesehen hätte. Ihren Namen
auf einem Grabstein! Hätte das ihre Erinnerung völlig intakt gebracht?


Sie schloss die Tür zur Leichenkammer und wandte sich ab.


Genau ihr gegenüber befand sich die graue Metalltür mit dem Handrad. War
dies ein geheimer Ein- und Ausgang?


Ihr Herz pochte, und sie hatte das Gefühl, das Geräusch werde tausendfach
verstärkt durch die Katakomben hallen.


Sie drehte das Handrad bis zum Anschlag zurück und konnte dann die Tür
leicht nach vorn ziehen.


Morna war gespannte Aufmerksamkeit und erwartete, hier einen Hinterausgang
zu entdecken, der auf der anderen Seite des Hauses hinausführte.


Sie war erstaunt, dass ihr keine kühle Luft entgegenschlug. Der Luftstrom
war sehr warm.


Wie in einem Brutkasten, drängte sich Morna der Vergleich auf.


Das Gewölbe, das sich vor ihr ausdehnte, war matt erleuchtet. Es herrschte
gedämpftes Halblicht wie in einer Bar, ein Licht, bei dem die roten und grünen
Töne überwogen.


Ein leises, gurgelndes Geräusch und ein seltsamer Aufbau fesselte ihre
Aufmerksamkeit.


Sie stand auf der Schwelle zum privaten Reich des geheimnisumwitterten
Professor Sanders, nach dem alle Welt suchte.


Das Grauen schnürte ihr die Kehle zu, als sie erkannte, was sich ihren
Blicken bot.
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Der Agent und der Gehirnchirurg gingen zunächst um das Haus des
Psychotherapeuten herum. Dann betätigte Larry Brent den großen Klingelknopf und
wartete. Nichts in dem düsteren Haus regte sich. Niemand öffnete.


»Er ist nicht da«, sagte Morron überflüssigerweise. Seine Blicke schweiften
an der Fassade hoch. Hinter keinem Fenster brannte Licht. Larry nahm den
Universalschlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete das Tor. Morron blickte
ihn aus großen Augen an.


»Sie wollen eindringen?«, fragte er leise.


»Dachten Sie, ich wäre zu meinem Vergnügen hergekommen, Doktor? Sie
vergessen, dass ein Mordanschlag auf Sie verübt wurde! Der einzige, der von
Ihrer Anwesenheit in Alness wusste – war Dr. Fond.« Larry schob das Tor vor
sich her. Es quietschte leise in den Angeln.


Sie gingen auf das finstere Haus zu. Morron sah sich nach allen Seiten um.
Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. Rechnete er damit,
dass sich sein unheimlicher Gegner hier verborgen hielt, dass Fond, der
irgendeinen geheimnisvollen Kontakt zu Professor Sanders haben musste, ahnte,
er würde in sein Haus kommen, nachdem der Anschlag auf sein Leben missglückte?


Larry ging die breiten Stufen hoch. Er klingelte noch einmal und pochte
dann kräftig gegen die Tür.


Auch hier öffnete der Spezialagent mit dem Universalschlüssel schließlich
die Haustür.


Als Angehöriger der PSA hatte er das Recht, in das Haus eines dringend
Verdächtigen einzudringen, wenn ihm nicht geöffnet wurde.


Und in diesem besonderen Fall bestand sogar höchste Eile. Die Begegnung mit
dem Unheimlichen, der einen unförmigen Schädel auf den Schultern trug, saß ihm
jetzt noch in den Knochen.


Morron hatte die Plastikschale, die der geheimnisvolle Eindringling auf dem
Schädel getragen hatte, gründlich untersucht. Er bestätigte dem PSA-Agenten,
dass er niemals zuvor etwas Ähnliches gesehen hatte. Die Schale war elastisch,
sie passte sich dem unförmig gewachsenen Hirn genau an.


Morron hatte verlauten lassen, dass ihn der Schädel im Prinzip an den
Versuch erinnerte, den sein Freund Sanders vor zwei Jahren bei sich selbst
durchgeführt hatte.


Dieser Hinweis war mit entscheidend für das Verhalten Brents. Er durfte dem
Psychotherapeuten keine Gelegenheit geben, eventuell vorhandene Spuren seines
Verbrechens zu beseitigen. Alles musste Schlag auf Schlag gehen.


X-RAY-3 ging in das dunkle Haus.


Morron folgte ihm auf den Fersen. Der Gehirnchirurg hielt den Atem an, als
Larry Brent jetzt die Stufen in das obere Stockwerk hinaufging, nachdem er den
Parterreräumen nur einen flüchtigen Blick gegönnt hatte. Hier unten befanden
sich die Behandlungs-, Warte- und Büroräume des Arztes.


Die hölzernen Treppen waren mit einem knallroten Teppich ausgelegt. Larry
wollte nicht unbedingt unbemerkt durch das Haus kommen. Er knipste die
Korridorbeleuchtung an. Tief herabhängende Lampen spendeten einen angenehm
warmen Lichtschein.


Im ersten Stockwerk befanden sich das Wohn- und Schlafzimmer, eine kostbar
ausgestattete Bibliothek und ein sehr großes Wohnzimmer. Dem schloss sich ein
weiterer Raum an, in dem Fond offenbar eine wertvolle Masken- und
Waffensammlung aus Afrika aufbewahrte.


In dem Raum gab es zwar einen Lichtschalter, aber die Lampe ging nicht an.
Offenbar funktionierte die Birne nicht mehr.


Brent sah sich in der Dämmerung um. Obwohl er die Masken nicht im Detail
sah, erkannte er die dämonischen Formen und ihre abschreckende Gestaltung.


Auf einem langen, schmalen Tisch an der Breitseite des Raumes lagen
zahlreiche Speere, Dolche und anderes Gerät, wie es Larry noch nie gesehen
hatte. Offenbar war Fond ein ausgezeichneter Afrikakenner. Aufgrund der
Utensilien, die X-RAY-3 vorfand, wurde ihm klar, dass der Psychotherapeut sich
besonders mit der Götter- und Dämonenwelt der Schwarzen auseinandersetzte.


Der Agent ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Im Strahl der Lampe wurde die
unheimliche Welt, mit der Fond sich hier umgab, noch deutlicher.


X-RAY-3 hörte Morron hinter sich tief durchatmen. »Was bezweckt er wohl
damit?«


»Vielleicht haben seine Forschungen in dieser Richtung etwas mit den
Experimenten zu tun, deren ich ihn verdächtige«, erwiderte Brent.


Er ging weit in den großen, fast saalähnlichen Raum hinein. Er sah
Schrumpfköpfe und Blasrohre, einen alten Tonkessel, der in einem Gestänge hing.
In der hintersten Ecke stand eine Art Totempfahl, der die lebensgroße Figur
eines Medizinmannes zeigte. Er trug eine unheimliche Maske, und in seinen
Händen hielt er zwei sich windende Schlangen, die er von sich streckte.


»Könnte es sein, dass Professor Sanders seinerzeit, als er verschwand,
hierbei Dr. Fond Unterschlupf suchte?«, fragte der Agent, ohne sich umzudrehen.


»Das ist nicht ausgeschlossen«, entgegnete Morron. Er fuhr sich mit
nervöser Geste durch das dichte, graue Haar.


»Er hat schließlich mir gegenüber erwähnt, dass er sich auf jeden Fall nach
Europa absetzen werde. Dort wohne jemand, der an sehr interessanten
Experimenten arbeite, die sich möglicherweise mit seinen eigenen Arbeiten
decken oder gar ergänzen würden.«


Larry Brent nickte.


Dann verhielt er wie vom Blitz getroffen in der Bewegung. Neben der Statue des Afrikaners aus Holz entdeckte
er plötzlich den Schatten.


Eine alte, magere Frau! Sie hielt ein Blasrohr vor den Mund. X-RAY-3
begriff die Gefahr, in der er schwebte. Er ließ sich sofort zu Boden fallen und
riss den Smith & Wesson Laser heraus.


Doch der nadelfeine Pfeil war um den Bruchteil einer Sekunde schneller. Er
traf ihn unterhalb des linken Ohres und bohrte sich lautlos in seinen Hals.


Geistesgegenwärtig griff Larry nach dem Projektil, riss es heraus, aber er
spürte sofort die Wirkung. Die Spitze des Pfeils war präpariert gewesen.


Alles vor seinen Augen drehte sich. Er merkte, wie seine Glieder kalt und
hölzern wurden, wie ihn eine eigenartige Lähmung befiel. Er wollte aufspringen,
aber eine Titanenfaust schien ihn auf den Boden zu pressen.


Die alte Blanche hatte die Eindringlinge bemerkt. Sie, selbst eine Kennerin
der Mystik und kultischer Bräuche, unterstützte Dr. Fond bei seinen geheimen
Arbeiten. Unbemerkt war es ihr gelungen, Fonds Wohnung noch vor dem Auftauchen
der beiden Männer zu erreichen und sich zu verstecken.


Eine mit Curare getränkte Pfeilspitze hatte Larry Brent ausgeschaltet. Ein
zweiter Pfeil war vorbereitet, um auch Morron zu Boden zu strecken.


Doch dazu kam es nicht mehr.


Der Gehirnchirurg wollte sich herumwerfen, um den Ereignissen zu
entfliehen.


Doch er prallte zurück. Auf der Türschwelle erschien – Dr. Fond! Der Psychotherapeut grinste. Seine Augen blickten
eiskalt.


»Ich habe es mir beinahe gedacht«, flüsterte Fond kaum hörbar. Er wandte
den Kopf. »Genug, Blanche! Eine Ladung reicht. Um den Burschen hier kümmere ich
mich persönlich.« Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den reglosen Agenten.
Das Zittern der Hände Larry Brents hörte auf. Stocksteif lag er da. Die Welt um
ihn herum versank.


Dr. Fond leckte sich über die Lippen. »Du machst es mir einfach, Clay«,
fuhr er unbeirrt fort und registrierte kaum das Zusammenzucken des
Gehirnchirurgen.


Morrons Augen blickten wie im Fieber. Er kannte die Stimme. Und sie wurde
jetzt klar und deutlich, so dass jeder Zweifel ausgeschaltet war.


»... du kommst hierher, so dass du mich nur noch zu begleiten brauchst. Ich
hatte es eigentlich anders vorgesehen. Aber es ist auch so gut ...« Morron
schluckte. Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen. Er wich einen Schritt
zurück.


Fond sprach mit der Stimme Sanders! Aber dieser Mann war nicht Sanders!


Fond wies auf den reglosen Larry Brent. »Nimm ihn mit! Ich kann noch etwas
mit ihm machen. Dich brauche ich für mich, Clay. Du wirst alles verstehen, wenn
du mich siehst. Du musst mir helfen, Clay ...« die Stimme klang plötzlich
flehend, bittend, und eine gewisse Angst schwang in ihr mit.


Morron fühlte, dass es über seine Kräfte ging, hier Widerstand zu bieten.


Die Geste Fonds sagte genug.


Der Gehirnchirurg bückte sich. Es fiel ihm schwer, den steifen Körper des
amerikanischen Agenten aufzunehmen, doch er schaffte es. Dr. Fond stand dabei
und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


»Am besten, du gehst jetzt langsam voran, Clay«, fuhr Fond fort. Seine
Stimme klang wieder unbarmherzig. Und Morron erschauerte. Es war ein
eigenartiges Gefühl, von einem Fremden, den er niemals zuvor gesehen hatte, mit
dem Vornamen angeredet zu werden.


»Wenn du die Hände voll hast, dann wird es wohl kaum dazu kommen, dass du
auf schlechte Gedanken kommst, Clay«, meinte Fond gehässig. Er wartete, bis
Morron an ihm vorüberkam. »Du brauchst nur die Treppe hinunterzugehen. Alles
andere geschieht dann automatisch.«


Unten vor dem Haus stand ein dunkles Kombifahrzeug. Morron wurde
aufgefordert, den Agenten in den Laderaum zu legen. Er selbst musste sich neben
Fond setzen.


Der Psychotherapeut beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während er mit
halsbrecherischer Fahrt zum Stadtrand raste.


Er wusste, dass Morron eingeschüchtert war, dass er es nicht auf einen
Angriff ankommen lassen würde. In diesem Fall riskierte er sein eigenes Leben.
Und da war noch etwas: Morron war neugierig!


Der Gehirnchirurg erschauerte, als er dem Blick seines Widersachers
begegnete. Er las in Fonds Augen alles.


Es war seine eigene Schwäche, die er dort erkannte.


Und nur Sanders kannte ihn so genau. Sanders wusste, wie er Morron
behandeln musste ...


 


●


 


Auf dem hohen Gestell ruhte ein großer Glasbehälter, der an ein Aquarium
erinnerte. Über dem rechteckigen Behälter war eine hohe Haube gestülpt, in die
mehrere verschiedenfarbige Kabel führten.


Und die Kabel wiederum waren verbunden mit einem Gehirn. Es war ein Gehirn, das einen menschlichen Schädel um das Dreifache übertraf.


Die Schwedin schluckte.


Die ölige Flüssigkeit, in der das Gehirn schwamm, sprudelte und gurgelte,
feine Sauerstoffbläschen stiegen in die Höhe.


Ein dumpfes Summen erfüllte das düstere Gewölbe. Rechts in der Ecke stand
ein breiter, sehr hoher Instrumententisch. Von dort glühten rote und grüne
Birnchen und tauchten die Atmosphäre dieses rätselhaften Raums in
gespenstisches Licht.


Die kahlköpfige Schwedin ging einen Schritt weiter auf das Aquarium zu.


Die Gedanken in ihrem Kopf drehten sich wie ein Karussell im Kreis.


Ein menschliches Gehirn?! Der Form nach
ja, dem Umfang nach aber – nein. Alles in ihr sträubte sich gegen diesen absurden Gedanken, der sich ihr
immer wieder aufdrängte. Aber dann musste sie an die scheußlichen, wahnsinnigen
Menschen denken, die in diesen Katakomben abseits von Alness hausten.
Verrückte, Irrsinnige, die ein kranker Geist dazu gemacht hatte.


Dieser Geist?


Sie starrte wie hypnotisiert auf das graue, schwammige Gebilde. Die in
bestimmte Gehirnbezirke führenden Kabel wiesen darauf hin, dass dieser Komplex
tatsächlich lebte. Er pulsierte. Er wurde mit Sauerstoff versorgt, Stickstoff
wurde abgesaugt. Die Nährflüssigkeit war angereichert mit Mineralien und
Vitaminen.


Das Hirn lebte!


Sie schloss sekundenlang die Augen und schien sich mit den Gedanken, die
sie wie eine Flut überschwemmten, erst abfinden zu müssen.


Sie kannte die Theorien, die im Umlauf waren.


Die Medizin hatte heute die Möglichkeit, ein Gehirn außerhalb des Körpers
existieren zu lassen. Es gab viele Wissenschaftler, die behaupteten, ein Gehirn
allein könne zweifellos leben. Der Körper selbst war unwichtig. Bewiesen worden
war dies durch aufsehenerregende Operationen. Die Schwedin wusste, dass in
Europa zwei Menschen ohne Unterleib lebten. Man hatte sie bis zu den Hüften
amputiert. Ihr Oberkörper steckte in einer Hülse.


Sanders' Theorien waren noch weitergegangen. Er hatte in seinen Plänen
dargelegt, dass es beim derzeitigen Stand der Wissenschaft kein Problem mehr
war, ein Gehirn losgelöst vom Körper am Leben zu erhalten. Man musste die
Zellen nur mit Sauerstoff und Nährstoffen versorgen. Das war alles. Wie aber
würde sich ein solches Gehirn außerhalb des Körpers verhalten?


Morna hatte immer versucht, sich ein derart schauriges Schicksal vor Augen
zu halten. Sie wusste, dass in höchsten Kreisen der NASA detaillierte Pläne für
sogenannte Saucer bestanden. Diese
Wesen sollten in der Zukunft gewisse Überwachungsfunktionen zwischen Erde und
Mond und eventuell den nahen Planeten übernehmen.


In der NASA war man schon jetzt davon überzeugt, dass sich bald Freiwillige
melden würden, Menschen, die so krank waren, dass sie nicht mehr gerettet
werden konnten und von denen man nichts anderes mehr brauchte als den Kopf. Er
würde dann einen festen Platz in einem kleinen Raumschiff bekommen, das
praktisch durch das lebende Gehirn gesteuert wurde. Mechanische Bewegungen
würden durch Greifer und künstliche Greifarme ermöglicht werden. Kabel und
elektrische Impulse ersetzten Nerven und Nervenströme. Alles war so einfach!
Man wartete nur den richtigen Zeitpunkt ab, wo das menschliche Denken sich den
Neuerungen langsam näherte. Die momentane Fortschrittsgesellschaft
war noch nicht bereit, mit allen Tabus zu brechen. Doch die Zeit würde
kommen ...


Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust der Schwedin. Hier aber hatte
ein satanisches Gehirn zum Verbrechen gegriffen!


Und dies war seine schaurigste und zweifellos höchste Leistung. Das einsam
lebende Gehirn, mit allen Empfindungen ausgestattet und doch unfähig, am vollen
Leben teilzunehmen. Es fehlten die Sinnesorgane. Hier lebte ein Mensch – aber
er sah nichts, er hörte nichts, er konnte nicht sprechen. Wenn er Schmerzen
oder Freude empfing – konnte er es nicht mitteilen.


Unwillkürlich wandte sie ihren Blick noch einmal dem breiten
Instrumententisch zu. Über runde Oszillographenschirme liefen gleichmäßige,
flache Kurven, die anzeigten, dass das überdimensionale Gehirn intakt war wie
eine Maschine, die ruhig und ohne Komplikationen lief.


Wachte es oder schlief es? Wurde ihm gewahr, dass in diesem Augenblick eine
Fremde in den geheimnisvollen Raum eingedrungen und Zeuge dieser schwammigen
Brut geworden war?


Die Linien auf den Oszillographen erfolgten urplötzlich dichter
aufeinander, wurden spitz und steil.


Im gleichen Augenblick hörte Morna die kalte Stimme hinter sich.


»Mir entgeht nichts, Miss! Das
sollten Sie doch längst bemerkt haben!« X-GIRL-C wirbelte herum. Sie starrte
auf eine der wahnsinnigen Gestalten, die sich ihr langsam näherschob.


Die Schwedin verharrte auf der Schwelle, umfasste das Skalpell fester und
ließ den Neuankömmling nicht aus den Augen.


»Sie mögen sich Gedanken gemacht haben über meine Lebensreaktionen«, fuhr
ihr Gegenüber fort, und es war die gleiche Stimme, die sie heute schon mehr als
einmal gehört hatte. Sie schienen alle die gleiche Stimme zu haben. Morna
begriff, wer in Wirklichkeit zu ihr sprach. Das unheimliche, riesige Gehirn,
das in der Nährflüssigkeit hinter ihr in dem Glasbehälter schwamm!


Dieses Gehirn kontrollierte alles, dieses Gehirn befahl und entschied, traf
Wahnsinnsentscheidungen, weil es selbst wahnsinnig war. Ein solcher Koloss
konnte nicht mehr normal reagieren. Durch irgendwelche ihr unbekannten
Manipulationen war das Wachstum der Hirnzellen angeregt worden. Dabei mussten
schlummernde Kräfte geweckt worden sein, die nun voll zur Auswirkung kamen.


Hypnose in einer Form, wie man sie bisher noch nicht kannte?!


Die Schwedin ahnte nicht, wie nahe sie mit ihren Überlegungen der
Wirklichkeit kam.


Während sie auf das hässliche Wesen starrte, das ihr gegenüberstand und ein
Symbol des ganzen Wahnsinns war, unter dem das kranke Hirn litt, wurde ihr bewusst,
in welche Hände sie wirklich geraten war.


Sie begriff, wer Sanders sein musste. Sanders – war das Gehirn. Aber warum hatte er sein Gehirn konservieren
lassen, was hatte ihn dazu veranlasst?


Fragen über Fragen – alle drängten nach Beantwortung. Morna wusste, dass
sie ziemlich nahe an des Rätsels Lösung herankam, aber sie begriff die Dinge
noch nicht in ihrer ganzen Tragweite.


Wie auf einen stillen Befehl hin tauchten jetzt drei, vier weitere Menschen
auf, die diese Bezeichnung nur noch mit Vorbehalt verdienten. Sanders und Fond
hatten Sklaven aus ihnen gemacht.


Die veränderten Hirne der Unglücklichen waren darauf abgestimmt, nur noch
den hypnotischen Einflüssen des atmenden, pulsierenden Riesenhirns Folge zu
leisten. Einen eigenen Antrieb besaßen sie nicht mehr. Ihre Körper vegetierten
in diesen düsteren Katakomben dahin.


Morna wich keinen Schritt zurück, als die Unheimlichen auf sie zukamen und
sie zu umringen versuchten.


Ihre hässlichen Gesichter waren abscheulich und abstoßend. Die dunklen
Augen fieberten und die roten Narben auf den Schädeln glühten wie unter einem
inneren Feuer.


Die Schwedin hatte die Körperkräfte ihrer Widersacher zur Genüge
kennengelernt.


Mit der Operation, die das Ich ausschaltete, mussten gleichzeitig
Manipulationen vorgenommen worden sein, die den Kräftehaushalt jener
unglücklichen Opfer durcheinandergebracht hatten. Vielleicht war es auch eine
Nebenerscheinung, die nicht beabsichtigt gewesen war.


»Nun, Miss, alle Anstrengungen umsonst! Ich
bin Sanders, vergessen Sie das nicht!« Es hörte sich schrecklich an. Die
Frau, die ihr gegenüberstand, redete mit der Stimme des Mannes, deren Hirn in
dem Behälter schwamm.


»Umsonst?« Morna lachte. Sie war erstaunt über die Festigkeit ihrer eigenen
Stimme. Sie streckte die Hand mit dem blitzenden, rasiermesserscharfen Skalpell
aus. »Ich bin frei!«


»Noch, Miss«, klang es spöttisch
zurück.


Sie trieben die Schwedin in die Enge – und dann stürzten sie sich auf sie.
Morna Ulbrandson kämpfte verzweifelt. Die Wildheit, mit der sie angegriffen
wurde, erschreckte die Agentin. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Linien
auf den Oszillographenschirmen ganz dicht und steil nebeneinander lagen. Sie
schlugen heftig aus. Vom Instrumententisch wurde ein leises, helles Knistern
vernehmbar, und die Sauerstoffbläschen in dem Glasbehälter gurgelten und
sprudelten.


Das Gehirn war aufs äußerste erregt.


»Tötet sie!«, hallte es plötzlich
wie ein Fluch durch die Düsternis. Die beiden Worte echoten durch die
labyrinthähnlichen Gänge.


Morna Ulbrandson kämpfte mit aller Kraft. Sie konnte eine der scheußlichen
Frauen mit einem gezielten Karateschlag zu Boden schicken. Eine andere kam
darüber ins Stolpern, fing sich aber wieder und stürzte sich wie ein Panther
auf die Schwedin. Die dritte sprang Morna Ulbrandson von der Seite her an. Der
Atem der widerlichen Geschöpfe schlug ihr entgegen. Sie empfand Mitleid mit
diesen Wesen und sie fürchtete sich gleichzeitig vor ihnen.


Morna sah, dass eine der Frauen wie aus heiterem Himmel plötzlich mit einem
Skalpell, ähnlich dem ihren, bewaffnet war.


Die blitzende Schneide sauste auf sie herab. Keuchend warf Morna sich zur
Seite, attackierte sofort und stach ebenfalls zu. Die Spitze ihres Skalpells
drang der Angreiferin genau oberhalb der Nasenwurzel ins Gehirn.


Ein Blutstrahl schoss ihr entgegen und beschmierte ihr angeschmutztes und
aufgerissenes Kleid. Ein gellender Aufschrei kam über die Lippen der
Getroffenen, sie presste beide Hände vor die Wunde, ließ ihre Waffe fallen und
taumelte zurück. Mit dem Kopf schlug sie gegen den Glasbehälter, in dem das
überdimensionale menschliche Gehirn existierte und in Hass, Mordgier und
Wahnsinn reagierte.


Morna wurde von zwei behaarten Händen zu Boden gerissen. Sie schaffte es
nicht mehr, noch einmal die rechte Hand mit dem Skalpell zu heben und sich zur
Wehr zu setzen. Ein Fuß setzte sich auf ihr Handgelenk. Sie verzog in Schmerzen
ihr Gesicht. Ein Faustschlag traf sie, ein Fußtritt zwischen den Rippen, dass
die Luft keuchend ihren Lungen entwich.


Hart und gnadenlos wurde sie über den Boden geschleift.


Vier, sechs Hände griffen nach ihr. Sie war der Übermacht in dem Zustand,
in dem sie sich seit Betreten dieses Hauses befand, nicht mehr gewachsen. Unter
normalen Umständen wäre sie auch mit drei oder vier Gegnern fertig geworden.
Aber sie war schon zu sehr geschwächt und erschöpft.


Ein sarkastisches Lachen aus dem Mund einer Frau drang an ihr Ohr.


Dann wieder die Stimme von Sanders: »Ich habe es mir anders überlegt. Es
gibt schlimmere Dinge als den Tod. Du wirst es am eigenen Leib verspüren;
schafft sie auf die Liege – sofort, schnell!«


Sie zerrten sie über den Boden. Halb ohnmächtig wurde sie auf die Liege
geworfen wie ein Sack. Die Ledergurte wurden verkürzt und ihre Hand- und
Fußgelenke damit straff umwickelt.


»Niemand kann Sanders hintergehen!«,
hallte es durch die Finsternis. Morna lag so, dass sie genau in das Gewölbe
blicken konnte, wo der Behälter stand. Sie sah das stark pulsierende Gehirn,
die sprudelnde Nährflüssigkeit, das Wechseln der Lichter von Rot und Grün und
umgekehrt.


Wie Schemen huschten die Gestalten davon. Auf dem Boden blieb die Tote, der
das Skalpell in den Kopf gedrungen war.


Plötzlich hörte sie wie aus weiter Ferne ein Geräusch. Schritte näherten
sich.


Fond tauchte auf. Wie durch einen wallenden Nebel erkannte sie eine zweite
Gestalt, groß, kräftig, mit grauen Haaren. Der Mann sah aus wie ein
Wissenschaftler. Auf seinen Armen trug er eine reglose Gestalt.


Morna sah das Gesicht des Mannes, der getragen wurde, und alles in ihr
sträubte sich, als sie begriff, wer in die Hände dieser Wahnsinnigen gefallen
war.


»Larry?« Sie begriff nicht, dass sie den Namen halblaut vor sich hin sprach.


Henry Fond gab Clay Morron mit einer Geste zu verstehen, dass X-RAY-3 auf
die Liege neben den Operationstisch gelegt und dort gefesselt werden sollte.
Der Psychotherapeut überprüfte den Sitz der Gurte persönlich und nickte
zufrieden. »Ich sehe, man kann dir vertrauen, Clay.«


Morron hatte sich seit der Fahrt nach hier damit abgefunden, dass sein
Freund Sanders ihm in dieser Gestalt gegenübertrat und sich auf diese Weise
offenbarte.


»Ich habe keinen Grund, dich zu hintergehen, George«, antwortete Morron brav.
»Aber ich habe Grund, mich zu beklagen. Warum wolltest du mich töten?«


Fond winkte ihm.


»Ein Missverständnis, Clay«, erklärte er mit der Stimme George Sanders. »In
der letzten Zeit geht vieles schief. Es passieren Dinge, die mir erst später
bewusst werden, die ich eigentlich nicht tun wollte. – Die Zellen, Clay, sie
wuchern zu schnell! Es sind Bezirke entstanden, die den Wahnsinn verursachen.
Du musst operieren, Clay.«


Sie gingen durch die offen stehende Tür in die Katakombe, wo Sanders'
Gehirn lebte ... Clay Morrons Gesicht war ernst und verschlossen, als er vor
dem riesigen, pulsierenden grauen Schwamm stand.


»George«, murmelte er benommen und er begriff alles. Mit zitternden Händen
fuhr er sich über sein Gesicht, auf dem der kalte Schweiß stand.
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Die Schwedin rief ständig den Namen Larry Brents. X-RAY-3 lag nur zwei
Handbreit von ihr entfernt. Er atmete flach und unregelmäßig. Seine Augenlider
zitterten.


Dann bewegte sich der Agent.


Er öffnete die Augen. Er lag so, dass er die Schwedin sehen musste. Es
vergingen zwei Minuten, ehe Larrys Blick klar wurde.


Brent zuckte kaum merklich zusammen, als er die kahlköpfige Schwedin
erkannte.


»Morna?«, seine Stimme klang wie ein Hauch. Ihr Lächeln beruhigte ihn
zunächst. Er atmete auf.


»Es sieht nicht gut aus, Larry, nicht wahr?«


Er spannte seine Muskeln. Er vermisste noch immer die Kraft, über die er
normalerweise verfügte.


»Ich fürchte, sie haben mich mit einer Dosis Curare auf Eis gelegt«,
wisperte er. »Zum Glück konnte ich den Pfeil rechtzeitig herausziehen, sonst
wäre das wahrscheinlich mein Ende gewesen.«


Die Lähmung seiner Muskeln dauerte noch an. Auch das Reden fiel ihm schwer.
Während der Fahrt zu dem abgelegenen alten Haus war er mehrmals zu sich
gekommen, hatte aber nicht die Kraft gefunden, bei Bewusstsein zu bleiben.
Immer wieder war seine Aufmerksamkeit abgeflacht. Er spürte das, als man ihn
durch die Katakomben trug, aber er war unfähig, dagegen anzugehen. Man hatte
ihn gefesselt. Er fühlte sich außerstande, die Fesseln zu sprengen.


Das makabre Spiel strebte seinem Höhepunkt zu. Brent sah weder für Morna
noch für sich eine Chance, diesem Teufelskreis zu entfliehen.


Sie waren in der Gewalt einer Macht, die sie offenbar beide unterschätzt
hatten.


Morna Ulbrandson begann zu erzählen, wie sie in diese Lage gekommen war.
Knapp und präzise gewann Larry einen Einblick. Er erkannte, wie sehr sich sein
Auftrag mit dem Morna Ulbrandsons schnitt. Offenbar hatte auch X-RAY-1 diesen
Verlauf nicht vorhersehen können. Andererseits aber war gerade durch das dichte
Zusammenliegen der beiden Handlungsorte ein Zusammenhang offensichtlich. Hatte
X-RAY-1 eine Erscheinung, die sich von zwei Seiten zeigte, auch von zwei Seiten
einkreisen wollen? Fast sah es so aus.


Larry Brent nickte, als Morna Ulbrandson schwieg. »Jetzt wird es mir klar«,
flüsterte er. Seine Stimme klang etwas sicherer, aber noch immer kraftlos.
Morna Ulbrandson konnte sich nicht erinnern, den Kollegen jemals so gesehen zu
haben. Er kämpfte gegen die Schwäche an, die seinen Körper kennzeichnete. Doch
die Wirkung des Giftes war offensichtlich noch stärker als sein Wille. »Sanders
ist sich der Verbrechen, die er begangen hat und noch begeht, offensichtlich
nicht bewusst, Morna. Er ist ein Wahnsinniger, obwohl von ihm nicht mehr übrig
ist als das Gehirn. Sein Hirn begeht die Verbrechen, sein Hirn beeinflusst die
Menschen, die er mit seinen teuflischen Experimenten versklavt hat und die neue
Verbrechen für ihn und in seinem Namen begehen ...«


Er schluckte.


Die Schwedin und der Amerikaner konnten wie auf einer Kinoleinwand die
Szene verfolgen, die sich in dem Gewölbe vor ihnen abspielte.


Dort, seitlich vor dem rötlich-grün erleuchteten Glasbehälter, standen Dr.
Clay Morron, der Gehirnchirurg, und Dr. Henry Fond, der Psychotherapeut.


Morron stand wie eine Statue vor dem grauen, mit gurgelnden Bläschen
umgebenen Schwamm und lauschte der Stimme seines Freundes Sanders, die aus dem
Munde Fonds kam. Morna Ulbrandson und Larry Brent wurden Zeugen dieses
ungeheuerlichen Bekenntnisses.


»... du hattest mich doch untersucht, Clay, du wusstest, wie es um mich
stand.« Die Stimme klang ruhig und fest. Sanders hatte sich in diesem
Augenblick völlig unter Kontrolle. Aber Larry Brent hatte auch an dem, was in
den letzten Tagen hier vorgefallen sein musste, erkannt, dass dieser Zustand
offenbar nur zeitweise andauerte, dass er nicht permanent war.
Tobsuchtsanfälle, von denen Morna Ulbrandson einen miterlebt hatte, schienen
dieses riesige Gehirn immer öfter und in immer kürzeren Zeitabständen zu
peinigen.


»... ich verließ die Staaten. Dr. Fond war mir ein Begriff. Ich hatte von
seinen Afrikareisen und Forschungen an den Kultstätten unbekannter
schwarzafrikanischer Stämme gelesen. Fond beschäftigte sich, wenn auch unter
anderen Voraussetzungen, im Prinzip mit den gleichen Problemen wie ich: mit der
Erforschung des menschlichen Gehirns und der Fähigkeiten, die es entwickeln
konnte. Ich fand in Fond einen ausgezeichneten Kenner der Materie. Ich
unterbreitete ihm meine Pläne, in die ich eigentlich dich einweihen wollte. In
diesen Plänen hatte ich meine Operation vorgesehen, um die ich nicht mehr
herumkommen würde. Fond war kein Chirurg, aber aufgrund des Operationsplans,
den ich vorlegte, wusste er, was zu tun war. Mein Körper war verloren. Ich
konnte nicht mal mehr mein Gesicht behalten. Hässliche Geschwüre bedeckten
meine Haut. Ich behandelte mich noch immer mit dem von mir selbst entwickelten
Präparat, das das Wachstum der Hirnzellen anregte, das aber auch gleichzeitig
meinen Körper verkrebste. Es kam zur Totaloperation. Ich hatte nichts mehr zu
verlieren. Ich hatte den Plan, einen Eigenversuch vorzunehmen. Mein Vermögen
ermöglichte es mir, kostspielige Apparaturen anzuschaffen. Was nach der
Operation von mir übrigblieb, war mein Hirn. Ich konnte, aufgrund meiner
vorangegangenen Versuche, bestimmte Mitteilungen über den Oszillographen an
Fond machen. Ich erstarkte immer mehr. Dieses Haus hier, diese Katakomben,
waren mein neues Reich. Fond hatte es von meinem Geld gekauft: Von einem alten
Mann, der in Alness lebte und dieses alte Haus schon lange veräußern wollte.
Aber es war verrufen, niemand wollte hier leben. Für unsere Zwecke aber war es
ideal.«


Sanders unterbrach sich. Man hörte, wie ein tiefer Atemzug über Dr. Fonds
Lippen kam.


»Fond hielt sich genau an meinen Plan. Er war besessen von meiner Idee. Er
behandelte mich mit meiner Substanz. Die Zellen dehnten sich weiter aus. Was
zuvor, in meiner Normalgestalt, gefährlich war, wurde nun zum Segen für mich.
Ich fühlte den enormen Gedanken- und Ideenreichtum, der mich erfüllte. Ich war
frei. Ich wuchs in dieser Freiheit. Ich war nur noch Geist. Es gab nichts mehr,
was mich ablenkte, was meine Kräfte verbrauchte. Der Zellenwuchs nahm zu. Meine
Hirnmasse verdoppelte sich. Ich gewann Macht über Fond und entwickelte
Fähigkeiten, die ich zuvor nur in geringem Maß oder gar nicht besessen hatte:
zum Beispiel die Kraft der Hypnose.
Ich brauchte Fond keine Mitteilungen mehr über den Oszillographen zu machen,
ich hypnotisierte ihn! Ich kannte sein Gehirn, seine Reaktion und seine
Handlungsweise in- und auswendig. Dies war Voraussetzung dafür, um ihn auf
diese Weise untertänig zu machen. Mein erster Versuch, den die Hände Fonds für
mich vorbereiteten, war die Sache mit Ann Muller. Ich erfuhr von ihrem
Schicksal, der dem meinen in etwa glich, durch Fond. Ich ließ mir ihren Kopf
bringen. Wenige Stunden nach der Beerdigung schon. Kurz darauf schaffte mir
Fond auch den Körper von Peggy Brown herbei, die bei dem Autounfall ums Leben
gekommen war. Das Experiment konnte beginnen. Es gelang! Das Ergebnis war: Helen Carter! Doch ich merkte, dass
ich mehr wissen musste über den Aufbau und die Funktion des Gehirns. Trotz
meines Wissens gab es noch zu viel, was ich nicht verstand. Ich wurde
rigoroser. Ich tat Dinge, die ich mir zuvor niemals zugetraut hätte: ich veranlasste
Fond zum Mord, wann immer es mir passte, wann immer ich neues Material
benötigte! Ich experimentierte mit Gehirnen. Ich machte sie von dem meinen
abhängig, das immer kräftiger wurde, immer klarere Gedanken fassen und
begreifen konnte. Ich war manchmal eins mit dem Universum, bis die Anfälle
anfingen. Ich fühlte, ich verlor die Kontrolle. Ich bekam Angst, diese
Angstzustände äußerten sich in sinnlosen Anstiftungen zum Verbrechen. Ich
veranlasste Fond dazu, Joan Rowley zu töten, obwohl ich zuvor die Absicht
hatte, gerade diese junge Frau mit besonderer Sorgfalt zu analysieren und ihr
Gehirn mit größter Aufmerksamkeit zu studieren. Ich fiel in die Barbarei
zurück. Ich wollte vernichten, herrschen und versklaven. Es ist ein
eigenwilliges und ungeheuerliches Leben. Ich fühle mich wohl in diesem Leben. Es ist
meines, ich kann es mit keinem anderen vertauschen. Ich will es behalten,
verstehst du?« Die Zunahme der Schärfe und Erregtheit in der Stimme war
unverkennbar. »Aber ich will die Schmerzen,
die die Tobsuchtsanfälle begleiten, ausschalten.
Ich habe durch Fond einen genauen Plan anfertigen lassen. Ich weiß, welche
Bezirke ausgelöscht werden müssen. Es ist totes, mich belastendes Gewebe, das
seine chemischen Reaktionen jedoch deutlich zeigt. Ich habe im Operationsraum
für spezielle Hirnoperationen ein Lasergerät, wie es heute schon in großen
Kliniken angewendet wird. Man kann damit feinste Hautteilchen verschweißen und
ganze Gewebeansammlungen völlig ausbrennen. Auf Tausendstel Millimeter genau!
Und das ist das Maßgebende. Ich hatte die Absicht, Fond die Operation
durchführen zu lassen. Wie damals. Doch diesmal scheue ich das Risiko. Diesmal
habe ich etwas zu verlieren. Ich brauche einen Spezialisten, ich brauche dich! Sieh dir die Krankengeschichte an,
die ich Fond, ebenso wie meinen Brief an dich, diktiert habe. Du wirst den
Bericht in meiner eigenen Schrift vorfinden. Es ist eine Operation im Großhirn
vorzunehmen. Du musst einen Zellenverband von etwa zehntausend Zellen
auslöschen. Ein Drittel davon musst du ersetzen, sonst besteht die Gefahr, dass
ich das Gedächtnis verliere. Das möchte ich verhindern. Es genügt ein einfaches
Gehirntransplantat. Es wird gut sein, wenn du dieses Transplantat aus einem
gesunden Gehirn entnimmst. Ich warne dich
vor jeder falschen Bewegung, Clay! Fond hat den Auftrag, dich auf der Stelle zu
töten, wenn ich nicht mehr normal reagieren sollte. Er wird es als erster
erfahren. Du siehst: die Operation ist nicht nur für mich ein Risiko – sie ist
es auch für dich!«


Nach den letzten scharfen Worten von Sanders herrschte betretenes
Schweigen.


Morna Ulbrandson und Larry Brent sahen sich an.


Larry schluckte. »Morron wird sich seinem Auftrag kaum mehr entziehen
können«, flüsterte er kaum hörbar.


»Ich fürchte, er wird die Sache schnell hinter sich bringen wollen.
Erbraucht nämlich nicht erst lange zu suchen, um sein Gehirntransplantat zu
erhalten. Er braucht sich nur umzudrehen.«


Die Augen der Schwedin weiteten sich.


Einer von ihnen würde es sein. Wer?


Da blitzte helles Licht auf. Dr. Fond schaltete sämtliche Leuchten im
Operationssaal und im Gewölbe ein, wo der Glasbehälter mit Sanders Gehirn
stand.


Larry Brent presste die Lippen zusammen, als Dr. Clay Morron mit ernstem
Gesicht in den Operationsraum kam. In der Linken hielt er eine Papierrolle.
Deutlich waren darauf die Umrisse eines Gehirn aufgezeichnet, einige Bezirke
stachen davon ab, sie waren farbig gekennzeichnet. Die roten Gewebesammlungen
zeigten an, dass diese Zellen entfernt werden sollten. Für Morron, der die
Zeichnung aufmerksam studiert hatte, die das Gehirnvolumen im Maßstab 1:3
wiedergab. Der Gehirnchirurg, eine Kapazität auf seinem Gebiet, schien
vollkommen darüber informiert zu sein, was ihn erwartete.


Er kam um den Operationstisch herum, während Fond sich abwandte und etwas
an dem Instrumententisch in der Ecke verstellte, so dass die Nährflüssigkeit in
dem Becken langsam abgesaugt wurde.


Morron wollte sich offensichtlich das Laser-Operationsgerät in der Ecke
hinter dem Operationstisch ansehen. Dort stand in einem chromblitzenden Gestell
die bewegliche Apparatur. Drei farbige Kabel führten zu einem mikroähnlichen
Abschluss, den der Chirurg bequem in der Hand halten konnte. An einem
stufenlosen Schalter ließ sich die Stärke und Dicke des Laserstrahls bestimmen.


Als Morron auf der Höhe Larry Brents war, wandte der Agent den Kopf.


»Morron«, stieß Larry heiser
hervor. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er fühlte, dass er aus eigener
Initiative niemals diese Lage meistern konnte.


Fond war gerade am Behälter beschäftigt, er achtete nicht auf Morron. Das
war eine Gelegenheit! »Nützen Sie die Chance! Lösen Sie die Ledergurte!
Gemeinsam können wir die Sache jetzt noch hinbiegen! Beeilen Sie sich! Fond beachtet Sie nicht!«


Morron drehte ihm das Gesicht zu.


Larry Brent zuckte zusammen.


Der Gehirnchirurg lächelte kalt. Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, Brent!
Ich weiß, was ich tue. Sanders hat eine phantastische Arbeit geleistet! Ich
weiß dies hier zu würdigen!«


Die Augen Morrons glänzten wie im Fieber.


X-RAY-3 verstand. Morron war mehr als fasziniert. Er war mit einem Mal
besessen, teilzuhaben an dem, was das satanische, veränderte Gehirn, was der
teuflische Geist Sanders' ausgedacht und bisher geschaffen hatte.


»Sie werden mir dabei sogar noch
Dienste leisten! Ich habe mich entschlossen, von Ihnen das Transplantat zu
entnehmen, Brent!« Morron lachte eisig. »Es wird nicht wehtun. Es geht alles
ziemlich schnell. Nur Sie werden nachher kein Gedächtnis mehr haben ...«


 


●


 


Mit Entsetzen in den Augen verfolgte Morna Ulbrandson die Vorbereitungen
Clay Morrons, der sich an dem fahrbaren Gestell mit dem Lasergerät zu schaffen
machte.


Der Gehirnchirurg nahm das Kabel in die Hand, betrachtete den Aufsatz und
warf dann einen Blick auf die chromblitzende Kugel oberhalb im Gestänge, die
aussah wie eine Trockenhaube. Es war ein etwas anderes Gerät als das, das er
aus der Klinik kannte. Doch das Arbeitsprinzip der Anlage war das gleiche.


Mit diesem Gerät ließ sich auch mit einem einzigen Arbeitsvorgang eine
Schädeldecke öffnen, glatt und einwandfrei. Man brauchte weder Skalpell noch
Bohrer.


Larry Brent schien den Gedanken des Gehirnchirurgen folgen zu können. Er
handelte in einer Verzweiflung, wie man sie nur von Menschen kennt, die den Tod
vor Augen haben und die keinen Ausweg mehr sehen. Larry wusste, was er
riskierte, aber er hatte keine andere Wahl.


Er spannte seinen angeschnallten Körper an. Es fiel ihm noch schwer. Seine
Muskeln zitterten, und er hatte noch immer nicht das richtige Gefühl für seinen
Körper. Der Amerikaner warf sich mit Schwung zur Seite, so dass die Liege
Übergewicht bekam und umkippte.


Larry schlug genau gegen die Beine Morrons. Der Gehirnchirurg war durch den
Angriff überrascht.


Er taumelte, verlor den Halt, rutschte aus, und in diesem Augenblick der
völligen Überraschung geschah etwas, was selbst Larry Brent nicht hatte
einkalkulieren können. Der stufenlose Schalter, den Morron hielt, wurde
aktiviert.


Ein nadelfeiner, blau-weißer Strahl glühte
lautlos auf.


Der Gehirnchirurg stürzte gegen das Gestell und verlor den Halt. Das
Gestell schwankte bedrohlich und das Kabel mit dem anhängenden aktivierten
Lasergerät geriet in kreisende Bewegung.


Was folgte, war das Chaos.


Der Strahl lief über die Wand. Winzige Flämmchen züngelten darüber hinweg.
Der Strahl lief wie flüssiges Öl über die Erde und erreichte das vorderste Ende
der Liege, auf der Larry Brent festgeschnallt war. Eine Flammenzunge leckte
über den hölzernen Griff. Der Strahl schnitt durch das grobe Leinengewebe.


Das Blut von X-RAY-3 erstarrte. In diesen entscheidenden Sekunden, wo es um
Tod oder Leben ging, bewies er seine Kaltblütigkeit. Er ruckte herum und
verhinderte, dass der Strahl wie ein kaltes, riesiges Messer ihn in der Mitte
durchschnitt. Der nadelfeine Strahl lief einen Finger breit entfernt an seinem
Hosenbein entlang, seinen Körper hoch, verbrannte einen Teil seiner Hose und
das Leinengewebe und trennte den Ledergurt neben seinem Handgelenk glatt und
lautlos ab.


X-RAY-3 begriff ebenso schnell wie er handelte.


Seine Rechte war frei.


Er ließ sich einfach auf die Seite kippen und sah mit angsterfülltem Blick,
dass der Strahl quer über den Operationstisch laufen musste, auf dem Morna lag.
Er drückte mit seinem Oberkörper den Tisch herum, dass er überkippte. Morna
Ulbrandson schrie nicht einmal auf. Blitzschnell löste Larry die Lederschlaufe
am linken Arm und konnte sich dann aufrichten. Die Sekunden, die verrannen,
kamen ihm vor wie Stunden.


Er war frei.


Er konnte es noch nicht fassen.


Fond erschien auf der Schwelle zum Operationssaal.


Clay Morron, mit dem Schrecken davongekommen, rappelte sich auf, versuchte
sofort nach dem hin und her pendelnden Gerät zu greifen und wollte es auf Larry
richten. Doch der Agent handelte trotz seiner eingeschränkten Körperkräfte.


Er griff nach dem Gestell und riss es einfach nach vorn. Damit verhinderte
er im ersten Augenblick, dass er unmittelbar betroffen wurde. Aber durch seine
unbeherrschte, schnelle Bewegung brachte er die Pendelbewegung noch rascher
voran.


Brent hatte dem aktivierten Laserstrahl noch weitere Bewegungsfreiheit
dadurch verschafft, dass er das Gestell ins Rollen gebracht hatte.


Der Boden neben der Liege fing unter der enormen Hitzeeinwirkung des
Strahles an, bröckelig zu werden.


In der allgemeinen Verwirrung zeigte Larry Brent seine Beherrschung. Er
wusste, dass er selbst dem tödlichen Strahl ausgesetzt war. Niemand konnte in
diesem Augenblick an das rollende Gestell heran, um das hin und her schwingende
Lasergerät abzufangen und abzustellen.


Er kroch um den Operationstisch herum und sah aus den Augenwinkeln heraus,
dass Dr. Fond quer übers Gesicht von dem Laserstrahl getroffen wurde. Es war,
als ob ein glühendes Messer die obere Gesichtshälfte vom Kopf trennen würde.


X-RAY-3 erreichte Morna. Keuchend und mit hastigen Bewegungen öffnete er
die Ledergurte. Morna rollte sich herum.


»Pass auf!«, warnte X-RAY-3 sie
vor dem tödlichen Strahl, der seine Schreckenskreise weiter zog. Rundum
züngelten Flammen auf.


Fonds Kleidung brannte.


Er lag reglos am Boden und verkohlte.


Larry ließ den wandernden Strahl keine Sekunde aus den Augen. Morna auf die
Seite zerrend, rutschten sie über den Boden und auf den Ausgang zu. Das
rollende Gestell passierte den Eingang zum Reich Sanders.


Ein Drittel der Nährflüssigkeit in dem Behälter war abgesaugt. Die obere
Wölbung des riesenhaften Gehirns lag bereits frei. Der wandernde Laserstrahl
zog einen glühenden Streifen über den Rahmen. Knirschend brach das Glas ab, und
ein Teil der Nährflüssigkeit schwappte über. Der Behälter entleerte sich rasch.


Ein gellender Aufschrei erfüllte
die Gewölbe.


Huschende Schatten näherten sich. Schritte und Schreie hallten durch die
Katakomben. Larry hatte niemals zuvor eine tödlichere und gespenstischere
Szenerie erlebt.


Sanders rief seine Helfershelfer.


Die hässlichen Gestalten stürzten heran. Einer wurde auf der Stelle wie vom
Blitz getroffen. Der Laserstrahl stach in seine Augen und löschte sie aus. Die
Getroffene presste schreiend die Hände vor die Augen. Sie drehte sich taumelnd
im Kreis und praktisch in den kreisenden Strahl hinein. Im Nu standen die
Kleider in Flammen. Wie von Sinnen stürzte sie davon, durch die Katakomben,
hoch zu den anderen Räumen des Hauses und verbreitete das Feuer auch dort.


Das Gehirn trieb die unheimlichen Gestalten an. Sie erkannten nicht die
tödliche Gefahr. Sie stellten sich gegen Larry Brent.


X-RAY-3 kämpfte wie ein Löwe. Mit einem wohlgezielten Haken schickte er
einen Angreifer zu Boden. Morna Ulbrandson, obwohl geschwächt, nutzte ihre Karate-
und Judokenntnisse aus, um die blindlings Angreifenden zu parieren.


Da erreichte eine der Gestalten das rollende Gestell, fing das wirbelnde
Kabel auf und richtete den nadelfeinen Strahl auf die beiden Agenten.


Der Strahl grellte über sie hinweg. Larry fühlte, wie seine Haare
versengten. Er warf sich zu Boden und robbte auf die andere Seite des Gewölbes
zu, dem Ausgang entgegen.


Morna war wie eine Klette bei ihm.


Sie musste husten. Die Rauchentwicklung wurde immer stärker. Wie ein
dichter Nebel wälzte sich der Qualm durch den Raum. Die Tische und Schränke
standen in Flammen.


Larry griff Morna bei der Hand. Gleich nach der ersten Abzweigung bog der
Agent nach links ab.


»Hier führt ein Weg direkt in den Garten hinaus«, keuchte er. Er konnte
kaum sprechen. Der Sauerstoff wurde knapp. Hinter ihnen breitete sich ein
Flammenmeer aus. Beim Zurückblicken stellten sie fest, dass Sanders Gestalten
in Flammen standen.


Feuer auch droben im Haus. Die alten ausgetrockneten Balken entzündeten
sich, die Möbel knisterten und sprühten Funken. Flammenzungen liefen über die
schweren Stoffvorhänge, über Teppiche und Gardinen und erfassten die Tür- und
Fensterrahmen.


»Woher weißt du?«, keuchte Morna. Sie konnte kaum noch sprechen, kaum noch
laufen. Larry packte sie und schleppte sie davon, taumelte dabei selbst und
hatte das Gefühl, dass seine Muskeln nicht richtig durchblutet wurden. Doch er
hielt durch. Sein ungeheurer Wille hielt ihn auf den Beinen.


»Vorhin, als sie mich hierherschafften, kam ich zwischendurch immer wieder mal
zu mir, konnte aber nichts machen – die Kraft fehlte – ich fühlte mich wie
ausgelaugt. Fond und Morron betraten das Haus durch den Kellereingang. Die Tür
ist nicht verschlossen ...«


X-RAY-3 torkelte zur Tür und taumelte mit der kahlköpfigen Morna ins Freie.
Sie stürzten. Larry erhob sich wieder und schleifte Morna über den Rasen.


Seine Muskeln zitterten vor Überanstrengung. Die Wirkung des Curare war
noch immer nicht völlig abgebaut.


An der Böschung blieben sie liegen. Schweratmend, ermattet, erschöpft, am
Ende ihrer Kraft.


Mit brennenden Augen starrten sie hinüber zu dem einsamen, flammenübersäten
Haus.


Ein Brechen und Bersten wies darauf hin, dass die Decken und Wände
einstürzten. Der Giebel wurde von dem Flammenmeer erfasst, und eine riesige,
lodernde Fackel stieg in den nächtlichen Himmel.


»Was für ein Irrsinn«, kam es wie ein Hauch über die Lippen der Agentin.
Tränen standen plötzlich in ihren Augen, sie schluchzte, und ihr Körper
schüttelte sich, ohne dass sie gegen diesen Schwächeanfall etwas tun konnte.
»Noch ein paar Minuten länger in diesen Katakomben – und ich wäre selbst
wahnsinnig geworden.«


Larry nahm sie in die Arme.


Er begriff selbst nicht, wie alles gekommen war. Die Dinge waren seiner
Kontrolle entglitten. Durch seine wahnwitzige Aktion gegen Morron hatte er
etwas ausgelöst, was nicht in seinem Sinne gelegen, was Morna und ihm jedoch
das Leben erhalten hatte.


Niemand sonst entkam dem Chaos, das sich vor ihren Augen vollendete. Das
Gehirn von Sanders und die teuflische Brut, die er geschaffen hatte, wurden in
den reinigenden Flammen ausgelöscht.
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Morna Ulbrandson erwachte durch das Klopfen an ihrer Tür. Sie lag in einem
sauberen Hotelzimmer. Sonnenstrahlen drangen durch den halb zugezogenen
Vorhang.


Sie rief leise: »Herein«, und Larry Brent, sauber und adrett, ein
sympathischer Bursche vom Scheitel bis zur Sohle, trat ein. Ein jungenhaftes
Lächeln lag auf seinen Lippen.


»Gut geschlafen?«, fragte er heiter und schloss die Tür hinter sich.


Die Schwedin sah ihn aus großen Augen an. Larry hielt ein
hutschachtelähnliches Gebilde unter dem Arm. Er öffnete den Karton und nahm
eine Perücke aus langen, blonden Haaren heraus. Er reichte sie über die
Bettdecke.


Den Lippen der kahlköpfigen Schwedin entfloh ein Seufzen.


»Ich habe mir gedacht, dass es für eine Frau wenig vorteilhaft ist, mit
kahlem Kopf herumzulaufen«, meinte Larry, noch ehe sie etwas dazu sagen konnte.
Er sprach erst weiter, als sie die Perücke aufgesetzt hatte. Sie sah sofort
viel besser aus. »Es gibt zwar heute die verrücktesten Moderichtungen, aber
jeden Trend kann man schließlich nicht mitmachen, nicht wahr? Ich habe eine
Schwäche für lange blonde Haare. Und wenn die richtigen wieder nachgewachsen
sind, hast du zur Erinnerung an mich eine nette Zweitfrisur. – Du kannst sie
heute Abend schon gut gebrauchen. Ich möchte dich einladen. Auf das
Piratenschiff von Jackie the Ripper.
Soll eine ganz verrückte Bude sein. Es wird viel getanzt.«


»Einladung angenommen«, antwortete die Schwedin lachend. »Aber eine Bitte
hätte ich an dich.«


»Wird erfüllt.« Larry setzte sich zu der schönen Agentin auf den Bettrand.


»Tanz nicht zu wild, Larry, sonst besteht die Gefahr, dass mir die Perücke
davonfliegt. Und du möchtest doch auch nicht, dass die Leute merken, wie ich
wirklich aussehe. Oder?«


Er kam zu keiner Erwiderung mehr. Morna zog ihn zu sich herunter und ihre
feuchten Lippen pressten sich auf seinen Mund.
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